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		I.

		[bookmark: page-1] Kommt, Kinder, und hört die Geschichte von Michael
und dem Buche. Ich werde euch nicht verraten, wer dieser Michael
ist. Er hat mich gebeten, es nicht zu tun, und das ist gut so; denn
da ihr seinen Namen nicht wißt, kann ich alles sagen, was ich von
ihm weiß. Und das erste, was ich von ihm weiß, ist keine besondere
Ehre für ein Jungen: Michael war ein Feind von Büchern. Nicht, daß
er dumm war oder nicht gut lesen konnte oder nicht verstand, was er
las. Aber er haßte das Lesen. Und wer das Lesen haßt, liebt auch
das Lernen nicht. Aber die Menschen haben in den vielen Tausend
Jahren so viel gedacht und gesagt und geschrieben und erfunden, daß
keine Schule lange genug dauert, um das alles zu lernen. Viele
Dinge, die jeder vernünftige Mensch wissen muß, muß man lesen.
Niemand sagt sie dir.

		An dem Tage, als die großen Sommerferien begannen, hatte der
Lehrer zu den Kindern der Klasse gesagt: »Ihr habt jetzt zwei
Monate Ferien vor euch. Ihr sollt in dieser langen Zeit nicht alles
vergessen, was ihr gelernt habt. Eine Stunde am Tage sollt ihr
etwas Schönes und Nützliches lesen. Ich schreibe euch fünf Bücher
an die Wandtafel. Notiert euch die Namen und lest recht fleißig
darin.«

		Die Schüler nahmen ihre Notizbücher hervor und schrieben sich
getreulich auf, was der Lehrer auf die große schwarze Tafel
schrieb. Auch Michael schrieb eifrig. Aber wenn ihm einer über die
Schulter gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich den Kopf
geschüttelt. Denn Michael schrieb garnicht. Er kritzelte eifrig
allerlei Figuren über das Papier: Saadja den Jeminiten, der morgens
die Milch brachte, den Zeitungsmann mit dem langen Bart, der auf
einem Motorrad daher gerast kam, einen Polizisten, dessen Arme viel
zu lang waren. Und darunter schrieb er in schiefen Buchstaben, die
einer über den anderen purzelten: »Der Lehrer soll seine Bücher
selber lesen. Mit freundlichem Gruß Michael.«

		So begann Michael die Ferien. Manche Stunde, während seine
Kameraden in ihren Büchern lasen, trieb er sich auf Gassen und
Plätzen und Feldwegen herum, und wenn es zuweilen auch
rechtschaffen langweilig war, so war es doch immer noch besser, als
still vor einem Buche zu sitzen und zu lesen, was [bookmark: page-2] andere Leute
geschrieben hatte. Aber eines Abends fragte ihn sein Vater: »Hat
euch der Lehrer nichts davon gesagt, daß ihr in den Ferien etwas
lesen sollt?«

		Michael bekam einen roten Kopf. Er begann zu stottern. Er wollte
nicht lügen, denn er wußte, wenn Kinder lügen, dann steht ihnen die
Lüge im Gesicht geschrieben, und wenn sie größer und älter werden
und sich an das Lügen schon gewöhnt haben, bekommen sie so häßliche
Gesichter, daß man ihnen im weiten Bogen aus dem Wege geht. Aber er
konnte auch nicht die Wahrheit sagen, denn dann hätte er seinem
Vater die Kritzeleien zeigen müssen, und er war nicht sicher, ob er
nicht statt eines Lobs eine Ohrfeige bekommen würde. Und so mußte
er doch lügen. »Ich habe mein Notizbuch verloren. Da stand alles
drin.«

		»So so« sagte der Vater und sah ihn von der Seite an. »Dann
gehst du sofort zu deinem Freunde Baruch und schreibst dir die
Liste ab. Ich warte auf dich.«

		Michael war froh, daß er so gut davon gekommen war. Die Liste
der Bücher abschreiben hieß ja noch lange nicht, sie auch zu lesen.
Der Vater sah sich die Namen aufmerksam an. Dann hakte er mit einem
Bleistift die ersten drei Bücher an und sagte: »Diese drei stehen
bei mir im Bücherschrank. Die anderen beiden kannst du dir aus der
Bibliothek entleihen. Immer, wenn du ein Buch ausgelesen hast, sag
es mir und du bekommst einen Grusch.«

		Michael hatte nie gewußt, daß man mit Bücherlesen sogar Geld
verdienen konnte, und zwei Tage lang las er jeden Tag mindestens
zehn Minuten. Am dritten Tage las er nur noch fünf Minuten. Am
vierten Tage rechnete er sich aus, daß es bei diesem Tempo gewiß
einen Monat dauern würde, bis er sich einen Grusch verdient hatte.
Wenn der Aaron von nebenan am Freitag Nachmittag auch nur eine
Stunde Blumen ausbrachte, verdiente er viel mehr und dabei brauchte
er nichts zu lesen als die Adressen, die auf den kleinen Karten
standen. Also beschloß Michael, auf den Grusch zu verzichten und
das Lesen ganz aufzugeben.

		Aber was sollte er seinem Vater sagen? Er dachte hin und her,
aber was er sich auch ausdachte, war eine Unwahrheit, und er wollte
nicht lügen. Da verfiel er auf eine Idee, auf die er sehr stolz
war: er stellte die fünf Bücher [bookmark: page-3] recht breit und sichtbar auf seinem
kleinen Schreibtisch auf, und jeden Morgen, ehe er auf die Gasse
hinauslief, schlug er eines der Bücher irgendwo auf und legte es
recht mitten auf den Tisch. Das sah sehr fleißig und eifrig aus,
und wenn der Vater vom Büro heimkam, brauchte er nur einen Blick
auf den Tisch zu werfen, um zu sehen, wie gehorsam Michael gelesen
hatte. Dann würde er bestimmt nichts fragen und Michael brauchte
weder zu antworten noch zu lügen.

		Aber eines abends fragte der Vater doch. Zum Glück war es eine
ganz einfache Frage, mit der man leicht fertig werden konnte. »Hast
du Freude an deinen Büchern?«

		Michael dachte einen Augenblick nach. Gewiß hatte er Freude an
den Büchern, denn war das keine Freude, sie so hinzulegen, daß er
sie garnicht lesen mußte? Und so sagte er strahlend und mit gutem
Gewissen: »O ja, ich habe viel Freude daran.«

		Der Vater sah die Mutter an, die Mutter sah den Vater an, aber
sie sagten beide nichts. Michael hatte diese Blicke wohl
beobachtet, denn wenn einer ein schlechtes Gewissen hat, muß er
immer um sich schauen, ob man nicht etwas sagt oder tut, womit er
gemeint ist. Er hätte gerne gewußt, was diese Blicke zu bedeuten
hatten, aber sie sprachen beide nicht weiter mit ihm. Die Mutter
nahm sich ein Buch und der Vater nahm seine Zeitung, und so oft
Michael etwas fragen oder etwas erzählen wollte, hieß es: »Stör
mich nicht. Ich will lesen.«

		Ganz kleinlaut und bedrückt ging Michael in sein Zimmer und
legte sich zu Bett. Er schlief sofort ein, denn er hatte den ganzen
Tag lang in einem Wadi herumgestrolcht, wo es tiefe, schöne Höhlen
gab, in denen man gut Räuberhauptmann und Gendarmen spielen konnte,
und das Spielen hatte ihn müde gemacht. Aber mitten in der Nacht
wachte er auf. Er hatte ein Geräusch gehört, als ob hundert große
Vögel daher geflogen kämen. Er setzte sich im Bette auf und
lauschte. Nichts war zu hören. Doch: da rauschte es, erst leise,
dann stärker, ein Geräusch, wie wenn Vater die große Zeitung
zusammenfaltet. Aber es war Nacht, und der Vater war nicht im
Zimmer, und im Dunkel kann man nicht Zeitung lesen.

		»Ach was« sagte Michael, »ich habe geträumt« und er legte sich
wieder in die Kissen zurück.

		[bookmark: page-4] Aber
mit einem male raschelte und flatterte und rauschte es ganz laut,
und Michael sah etwas, was ihm die Gänsehaut über den Rücken trieb:
drüben auf dem Schreibtisch hatten sich die fünf Bücher
aufgerichtet, hatten sich in einen Kreis mitten um das
ausgetrocknete Tintenfaß herum gestellt und sprachen eifrig auf
einander ein. Michael konnte nicht verstehen, was sie sagten. Aber
es war kein Zweifel daran, daß sie sprachen. Sie beugten sich vor
und zurück, sie wedelten mit den Umschlagsdeckeln, sie schlugen die
Blätter auf und wieder zu, und zuweilen raschelten und schwätzten
sie alle zur gleichen Zeit, wie es die Erwachsenen tun, wenn sie
ihre großen Versammlungen abhalten. Eigentlich sah es sehr lustig
aus, und Michael beschloß, sich nicht mehr zu fürchten, sondern
lieber darüber zu lachen.

		Aber da wandten sich alle Bücher plötzlich um und starrten ihn
an. Das große Buch, in dem von den Kämpfen der Makkabäer erzählt
wurde, klappte ärgerlich mit dem Deckel. »Was lacht der
Knirps?«

		Michael wurde es unbehaglich zumute. Er zog sich etwas tiefer in
die Kissen zurück. »Ich habe nicht gelacht« verteidigte er
sich.

		Das Buch, in dem alle Tiere des Landes abgebildet waren, sprang
vor Zorn auf und ab. »Was, du hast nicht gelacht? Ich habe es
gehört. Ich habe feine Ohren. Ich habe die Ohren der Maus, die die
Katze hört, und die Ohren der Katze, die die Maus hört. Ich habe
dich lachen hören, noch ehe du gelacht hast.«

		Das Buch, in dem von den großen Erfindungen erzählt wurde,
kreischte: »Und er hat über uns gelacht! Über uns! Er macht sich
über uns lustig!«

		Michael zog sich ganz in die Ecke des Bettes zurück. »Ich habe
garnicht gelacht« stammelte er, und er war dem Weinen sehr
nahe.

		»Jetzt lügt er schon wieder!« rief das Buch, in dem vom Himmel
und von den Sternen erzählt wurde. »Ich dulde keine Lügen!« Und mit
einem großen Satz sprang es vom Tisch auf das Bett hinüber, und
Klatsch Klatsch versetzten ihm die schweren blauen Deckel rechts
und links Ohrfeigen.

		Michael begann zu schreien und zog sich die Decke über den Kopf.
Aber das Buch von den Tieren hatte nicht nur feine Ohren, sondern
auch scharfe Augen. Es sah, daß Michaels Haarschopf aus der Decke
hervorsah. Es packte mit seinen [bookmark: page-5] Blättern ein Büschel davon und zog
kräftig daran. Michael rutschte tiefer unter die Decke, aber am
unteren Ende des Bettes lag das Makkabäerbuch im Hinterhalt und
stach mit den Ecken seines Einbandes kräftig gegen seine Füße. Das
Buch der Erfindungen kroch unter das Bett und machte ganz schnell
eine neue Erfindung: es stieß mit seinem breiten Rücken immer von
unten gegen die Matratze, daß es Michael schien, er fahre in einem
kleinen Boot über das stürmische Meer, und er war der Seekrankheit
sehr nahe. Er riß sich die Decke vom Kopf, um Luft zu bekommen,
aber da fuhr ihm das Buch vom Himmel und den Sternen in die Augen,
daß die Funken nur so stoben.

		Michael hielt es nicht länger aus. Er sprang stöhnend aus dem
Bette und rannte zur Türe, um sich zu der Mutter hinüber zu retten.
Aber vor der Türe hielt das Makkabäerbuch Wache und ließ ihn nicht
hinaus. Er wollte durch das Fenster hinaus in den Garten springen,
aber das Buch der Erfindungen hatte die Fensterläden so
erfinderisch zusammengeklemmt, daß man sie nie wieder öffnen
konnte. Er wollte unter den Tisch kriechen. Aber da hatte das
Tierbuch schnell alle Stacheln der Mücken und Bienen und Skorpione
herausgestreckt. Er wollte auf den Schrank klettern, aber da schlug
ihm das Sternbuch mit einem Kometen auf den Kopf. Und wie er sich
wieder in das Bett retten wollte, kam das ganz große Buch mit dem
bunten Umschlag, das Buch der Abenteuer, und trieb ihn immer im
Kreise um den Tisch herum.

		Es ist garnicht auszudenken, was aus Michael geworden wäre, wenn
nicht in diesem Augenblick die Morgendämmerung hereingebrochen
wäre. Als der erste schwache Lichtstrahl durch die Fensterläden
schimmerte, sprangen alle Bücher wieder an ihren Platz und standen
ganz ruhig und unschuldig da, als sei garnichts geschehen.

		Und da tat sich die Türe auf und die Mutter kam herein. »Was ist
denn hier für ein Lärm?« fragte sie.

		Michael konnte sich gerade noch zum Bett hin retten. »Ich ...
ich ... bin aus dem Bett gefallen« stammelte er. Aber die Mutter
bemitleidete ihn garnicht. »So so« nickte sie. »Ja, so ist es:
Kinder, die ein böses Gewissen haben, haben auch böse Träume.« Und
damit ließ sie ihn wieder allein.

		[bookmark: page-6]
Michael rieb sich nachdenklich den Kopf. Er sah zu den Büchern
hinüber, denn es war ihm, als habe eines von ihnen ganz deutlich
gekichert. Aber sie standen ganz ruhig da. Sie taten nichts und
sagten nichts. Aber das dünnste unter ihnen, das Buch der
Erfindungen, sah ihn mit einem blanken, listigen Auge an, als
wollte es sagen: warte nur, Bursche, es wird heute noch allerhand
geschehen!

		Der Blick war so unangenehm, daß Michael beschloß, dieses Buch
wegzuschaffen. Er wollte es heute morgen noch zur Bibliothek
zurückgeben, und obgleich Ferien waren und er länger schlafen
durfte, stand er frühzeitig auf, so früh, daß der Vater noch nicht
ins Büro gegangen war und noch am Frühstückstisch saß.

		Das hatte Michael nicht erwartet. Er hatte das Buch der
Erfindungen in der Hand und wollte es schnell verstecken. Aber der
Vater sah gerade über den Rand der Zeitung und nickte ihm zu: »So
früh auf, Michael? Und schon mit einem Buch in der Hand? Das ist ja
ein Wunder.«

		»Ich will es in die Bibliothek zurücktragen« sagte Michael.

		»Gefällt es dir nicht? Oder hast du es schon zuende
gelesen?«

		Michael wurde rot bis unter den Haarschopf. Wie konnte er sich
jetzt herauswinden? Er beschloß, nur ein ganz klein wenig die
Unwahrheit zu sagen. »Ich habe nicht alles gelesen. Nur den Anfang
... und das Ende.«

		Der Vater nahm ihm das Buch aus der Hand. Seine Augen funkelten
blank und schlau. »Den Anfang und das Ende? Das ist immerhin etwas.
Also können wir jetzt gehen?«

		Michael riß die Augen auf. »Gehen? Wohin denn?«

		Der Vater schlug das Buch auf. Zwischen der vorletzten und der
letzten Seite lag ein Zettel, den Michael garnicht bemerkt hatte.
Der Vater nahm ihn heraus und hielt ihn seinem Sohn unter die
Augen. »Lies das einmal, du Freund der Wahrheit.«

		Alle Buchstaben tanzten Michael vor den Augen. Er las langsam
und stockend: »Wenn mein Sohn dieses Buch zuende gelesen hat, darf
er zur Belohnung einen Ausflug an das Tote Meer machen. Vater.«

		Zum ersten male, solange Michael denken konnte, fiel ihm nichts
ein, was [bookmark: page-7] er hätte antworten können. Aber diesesmal verlangte
auch niemand eine Antwort von ihm. Der Vater nahm schweigend den
großen Rucksack, der auf dem Stuhl lag. Den kleinen, der daneben
stand, legte er oben auf den Schrank. »Den brauchen wir heute
nicht« sagte er zu sich selbst. Die Mutter nahm das schöne blaue
Kopftuch und band es sich um. Sie sagte zum Vater: »Da wir doch
schon die Fahrkarte haben, könnten wir eigentlich den kleinen
Baruch von nebenan fragen, ob er mit uns fahren will.«

		»Das ist eine gute Idee« sagte der Vater.

		Um Michael kümmerten sie sich mit keinem Wort und keinem Blick.
Er hätte gerne gesagt: »Ich bitte euch um Verzeihung ...« Aber er
war zu sehr verstockt und die Worte gingen ihm nicht über die
Lippen. Und dann war es auch zu spät. Die Haustüre klappte zu und
wurde von außen geschlossen.

		Von nebenan, vom Schreibtisch her, auf dem die Bücher standen,
kam ein ganz leises, aber ganz deutliches Kichern. –

	
		
		II.

		[bookmark: page-8] Da saß nun Michael ganz alleine im Hause und dachte
an die schöne Reise nach dem Toten Meer. Er sah deutlich den
Autobus dahin rollen, und auf dem Platz, der für ihn bestimmt war,
saß Baruch, der blasse Bücherwurm. Das kränkte ihn besonders, und
da es niemand sah, weinte er vor Zorn und Enttäuschung. Aber dann
schämte er sich vor den Büchern, denn er war sicher, daß sie ihn
alle fünf ansahen und sich über sein Mißgeschick freuten.

		Trotzig wischte er sich die Tränen ab. Er wollte garnicht an das
Tote Meer fahren. Was kann man schon an einem Meere sehen, das tot
ist? Es war viel interessanter, sich in das Fenster zu legen und
auf die Straße zu schauen. Da geschah immer etwas, und sicher würde
irgend ein Bekannter vorübergehen, mit dem er sich unterhalten
konnte.

		Es kam alsbald auch ein Bekannter: Saadja, der Jeminite, der
morgens die Milch brachte und genau wußte, was in allen Häusern vor
sich ging. Er strich sich seinen schwarzen, dünnen Ziegenbart und
fragte erstaunt: »Du bist zu Hause?«

		»Nein!« schrie Michael ärgerlich. »Ich bin auf dem Mond!«

		Saadja kicherte. »Ach darum bist du so blaß. Ich dachte schon,
der kleine Baruch von nebenan hätte deinen Platz im Autobus
bekommen, weil du ...«

		Michael schlug schnell das Fenster zu. Ihn interessierte die
Straße garnicht. Die Menschen, die da vorüber gingen, waren alle
dumm und langweilig. Er ging auf die andere Seite der Wohnung und
schaute in den Garten hinein. Der Garten war nicht groß, denn in
den Städten fressen die Häuser allen Boden auf, bis die Menschen
beinahe keine Luft mehr zum Atmen haben. Dafür hatte aber Michaels
Vater so viel Bäume gepflanzt, als nur darin Platz hatten. Im
Sommer war hier der Schatten tief und kühl, und viele Vögel hatten
herausgefunden, daß sie sich dort bequeme und versteckte Nester
bauen könnten.

		Ganz in der Ecke, zum Nachbargrundstück hin, stand ein alter
Schuppen, in dem der Vater Gartengeräte und alten Hausrat
aufbewahrte. Früher hatte Michael zuweilen darin gespielt, aber
seit er einmal einen großen antiquen Spiegel, der da stand, ganz
mit Kalk bestrichen hatte, hatte der Vater den Schuppen
abgeschlossen und er durfte nicht mehr hinein.

		[bookmark: page-9]
Jetzt wäre er gerne hinein gegangen, um sich die Zeit zu
vertreiben, denn er langweilte sich zu Tode. Baruch, dieses
Käsegesicht, würde gewiß ein Buch gelesen haben ... Der Gedanke an
Baruch machte ihn ganz krank. Er ballte die Fäuste und schrie:
»Wenn ich dich morgen erwische ...«

		»Na, was dann?« fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

		Michael wurde blaß vor Schrecken. Er drehte sich mit einem Ruck
um. Niemand war da. Die Türe war geschlossen. Die Bücher standen
stumm und zusammengefaltet da. Aber er hatte doch die Stimme
gehört. Er mochte nicht mehr im Zimmer bleiben. Er fürchtete sich.
Mit einem Satz war er aus dem Fenster hinaus und versteckte sich
unter den Bäumen.

		Aber es geschah nichts. Alles blieb ruhig. Nur oben in der
großen Zypresse rief Frau Bülbül nach ihrem Mann, der
wahrscheinlich schon wieder in einen fremden Baum in der
Nachbarschaft geflogen war, und im Johannisbrotbaum zankte sich die
Spatzenfamilie Staubgrau ganz laut darüber, ob die Roggenkörner,
die sie soeben auf der Straße gefunden hatten, von einem Pferd oder
von einem Maulesel stammten.

		Als weiter nichts geschah, kroch Michael wieder aus seinem
Versteck hervor. Was sollte er jetzt beginnen? Wenn nur der
Schuppen offen wäre! Er wollte den großen Spiegel gewiß nicht
anrühren. Er wollte nur ein wenig in den alten Sachen kramen. Er
preßte das Gesicht gegen das kleine Fenster, um wenigstens einen
Blick hinein zu werfen. Aber das Fenster war verstaubt und blind.
Plötzlich hörte er ein leises Krächzen und Kreischen. Er fuhr mit
einem Sprung zurück. Was gab es nun schon wieder? Hörten die
Schrecken heute garnicht auf?

		Es gab scheinbar nichts, aber als Michael wieder zum Schuppen
hinsah, entdeckte er, daß die Türe sich um einen schmalen Spalt
geöffnet hatte. Er schlich zögernd, auf Zehenspitzen näher. Seine
Angst war groß, aber seine Neugierde war noch größer. Er blieb
stehen und lauschte. Nichts. Er sah durch den Spalt. Nichts
besonderes. »Na also« sagte er zu sich selbst, »Vater hat
vergessen, abzusperren. Das ist doch sehr einfach.«

		Aber es war garnicht so einfach, wie Michael dachte, denn er
wußte noch nicht, daß alle Dinge in der Welt ihr eigenes Leben
führen, und daß alles, was geschieht, seinen Sinn hat.
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Michael sah sich im Raume um. Der Spiegel stand noch an der
gleichen Stelle. Er war jetzt wieder blank und sauber, denn er
hatte ihn damals selber mit einem großen feuchten Tuch abwischen
müssen. Allerdings eine Stelle war nicht ganz sauber geworden. Es
lag wie ein Schleier darüber, und wie Michael sich im Spiegel
betrachtete, war der Schleier gerade da, wo er eigentlich seinen
Kopf hätte sehen sollen. Er sah also einen Michael ohne Kopf.

		Das gefiel ihm nicht, denn er war sehr stolz auf sich. Er suchte
sein Taschentuch, um den Spiegel zu säubern. Aber in den Taschen
waren alle möglichen Dinge, nur kein Taschentuch. So fuhr er kurz
entschlossen mit dem Ärmel über die duffe Stelle, einmal, zweimal,
dreimal, ganz nachdrücklich. Aber der Fleck wich nicht. Im
Gegenteil: er wurde dunkler und bekam eine deutliche Form, und wie
Michael ihn prüfend betrachtete, sah er ganz deutlich die Umrisse
eines großen, alten Buches.

		Soviel hatte Michael schon gelernt, daß in einem Spiegel nichts
ist, was nicht auch vor dem Spiegel ist. Also mußte sich im
Schuppen ein großes Buch befinden, das sich hier spiegelte. Er
drehte sich um. Aber hinter ihm standen nur Kisten und Körbe und
Gartengeräte. Von einem Buche war weit und breit nichts zu sehen.
Er wandte sich wieder zum Spiegel. Da war das Buch, viel klarer und
deutlicher als eben noch. Es war ein dickes, schweres Buch. Der
Einband war aus altem, braunem Leder, und zwei große kupferne
Schließen hielten die Deckel über dem Haufen der schweren,
vergilbten Blätter zusammen. Es war kein Zweifel, daß das Buch nur
im Spiegel war, aber nirgends sonst.

		Nachdem, was Michael in der Nacht und am Morgen erlebt hatte,
war er auf Bücher sehr schlecht zu sprechen. Er murmelte vor sich
hin: »Du hast Glück, daß du nur im Spiegel bist. Sonst hätte ich
dich in Fetzen gerissen und dich irgendwo im Garten vergraben.«

		»Aber warum denn?« fragte eine feine, dünne Stimme. »Was hat das
Buch dir getan?«

		Michael stampfte ärgerlich mit den Füßen. Nahmen diese Stimmen
denn heute kein Ende? Hatte sich nicht doch jemand irgendwo
versteckt und hielt ihn zum Narren? Vielleicht hockte einer hinter
den Kisten und Körben? Er nahm einen Besen und stieß damit wild in
alle Winkel. Aber die feine Stimme war immer [bookmark: page-11] noch da. Sie sagte: »Aber
was tust du da? Da ist niemand. Schau in den Spiegel, dann siehst
du mich.«

		Michael schaute in den Spiegel, und wirklich: auf dem Deckel des
Buches hockte ein Mann, ein ganz kleiner alter Mann mit einem
langen grauen Bart. Er war nicht größer als eine von Michaels
Händen, und doch waren jedes Stück seines Gewandes und jeder Zug
seines Gesichtes deutlich und klar. Besonders deutlich waren die
Augen: dunkle, freundliche Augen, und wie der Alte ihn mit diesen
guten Augen ansah, verlor Michael sofort alle Furcht. Er beugte
sich näher zu dem Spiegel hin und fragte erstaunt: »Wie kommst du
da hinein?«

		Der Alte lachte. »Ganz einfach: ich bin in den Spiegel
hineingegangen.«

		»Das ist unmöglich« sagte Michael. »Ein Spiegel ist nichts als
ein Stück Glas.«

		»O nein« erwiderte der Alte. »Ein Spiegel ist eine Welt, und nur
dumme Menschen sehen im Spiegel nichts als sich selbst. Wärest du
dumm, so würdest du nur dich selber sehen, aber da du nicht dumm
bist, siehst du das Buch und mich.«

		Michael fühlte sich sehr geschmeichelt. So etwas hatte der
Lehrer nie zu ihm gesagt. Der Alte gefiel ihm. »Ja, ich sehe dich
und das Buch. Aber damit weiß ich noch immer nicht, wie man in
einen Spiegel hinein gehen kann.«

		»O, das ist ganz einfach« sagte der Alte. »Man muß nur die Augen
schließen, damit man nichts mehr von der Welt sieht, und man muß
die Hände fest über die Ohren pressen, damit man nichts mehr von
der Welt hört, und dann darf man an nichts mehr denken, was einem
gestern und vorgestern geschehen ist, und dann hebt man vorsichtig
einen Fuß, ganz vorsichtig, und geht einen kleinen Schritt vorwärts
... ja, so ist es recht, nur weiter so ... und man geht noch einen
kleinen Schritt ... ja, nur Mut, Michael, und dann macht man
langsam die Augen wieder auf, ja, so ist es recht ...«

		Michael riß verwundert die Augen auf, und siehe da: er befand
sich in einer anderen Welt. Vom Schuppen und seinen Kisten und
Körben war nichts mehr zu sehen. Auch der Spiegel war nicht mehr
da. Ringsum war ein Meer von hellen Farben, blau, rot, violett,
grün, wie von Schleiern, die in einander fließen. Das einzig
Wirkliche war vor ihm das große Buch und darauf der Alte. Aber
jetzt war er garnicht mehr klein. Er war größer als Michael, und er
mußte zu ihm aufschauen. [bookmark: page-12] Auch das Buch war gewachsen, und jetzt war es
beinahe wie ein kleines, gedrungenes Haus mit einem flachen
Dach.

		Der Alte reichte ihm die Hand. »Willkommen, Michael. Ich freue
mich, daß du mich besuchst. Ich bekomme sehr selten Besuch, und
wenn schon Menschen kommen, sind sie alle so beschäftigt, daß sie
garnicht erst in das Haus hinein kommen.«

		»Wo ist denn dein Haus?« fragte Michael neugierig.

		Der Alte wies auf das Buch. »Nun, hier wohne ich. Willst du dir
mein Haus nicht einmal von drinnen ansehen?«

		Michael lachte. »Aber wie kann man in ein Buch hinein gehen? In
einem Buche ist doch garkein Platz.«

		Der Alte strich sich lächelnd den Bart. »Wer hat dir das
erzählt? Ich sage dir: es ist nirgends so viel Platz wie in einen
Buche. In Büchern ist Platz für Menschen, für Häuser, für Kriege,
für die ganze Welt mit allen Meeren darum. Aber ich glaube,
Michael, du hast ein wenig Angst ...«

		Das ließ Michael sich nicht zweimal sagen. »Oho« rief er, »ich
weiß nicht einmal, wie Angst geschrieben wird. Ich habe sogar nicht
einmal des Nachts Angst ...« Da fiel ihm ein, was ihm in der
letzten Nacht mit den fünf Büchern geschehen war, und er schwieg.
Aber nun gab es schon kein zurück mehr. Der Alte stand auf und
sagte: »Gut, wenn du keine Angst hat, so komm nur herein.«

		Er berührte die eine große kupferne Schließe. Klick! machte sie
und sprang auf. Er berührte die zweite. Klack! machte sie und
sprang auf. Langsam begannen sich die schweren braunen Lederdeckel
zu heben. Michael standen die Haare zu Berge. Aber jetzt war es zu
spät. Der Alte faßte ihn bei der Hand, und schon gingen sie in den
Wald der Blätter hinein. Hinter ihnen klappten die beiden großen
Schließen klick klack wieder zu.

		Eine Weile konnte Michael nichts erkennen. Ein Gemisch von
Helligkeit und Dunkel war um ihn, und die Blätter rauschten wie ein
Wald im Sturm. Aber dann wurde es heller und er sah, daß sie sich
einer unendlichen Reihe von hohen, dunklen Alleen näherten. In
diesen Alleen standen seltsam geformte Bäume. Einige bestanden nur
aus langen dünnen Stämmen; andere wuchsen wie ein Strauch vom Boden
auf, andere schienen Äste wie Hände auszustrecken, und wieder
andere hatten [bookmark: page-13] ihre Wurzeln ganz tief in die Erde gestoßen, und
einige standen da wie in sich zusammengedrehte Olivenbäume. Und
rund um sie herum schwebten merkwürdige Insekten, wie Punkte und
Striche und Häkchen und Kronen. Aber sie rührten sich alle nicht.
Sie schwebten still und reglos in der Luft, so wie auch die Bäume
ohne Laut und Bewegung dastanden.

		Michael sah zu dem Alten auf. »Sind denn alle diese Bäume
tot?«

		»O nein« erwiderte der Alte. »Diese Bäume können nie sterben.
Aber sie stehen immer ganz ruhig da und warten, bis ein Mensch zu
ihnen kommt. Dann werden sie bewegt. Du wirst es sofort sehen, was
für Bäume das sind.«

		Wie sie näher kamen, sah Michael zu seinem Staunen, daß das, was
er für Bäume gehalten hatte, Buchstaben waren, und ganz dicht vor
ihm, mit schweren Ästen und schwanken Zweigen, stand das Wort: IM
ANFANG. [bookmark: text1]F1 Und plötzlich begann das Wort zu
leben. Es reckte sich mächtig auf, als wollte es bis in den Himmel
wachsen. Die ganze Reihe geriet in Bewegung, und es ging wie Wellen
von einer Allee zur anderen. Es pfiff und rauschte in den Zweigen.
Der Sturm trieb dunkle Wolken daher, und irgendwo rauschte es
unheimlich von Wassern, die man nicht sah. Es war alles wüst und
ungeordnet und unheimlich. Aber dann schwebte eine Stimme hoch oben
über den Wolken, und die Wolken teilten sich und trieben in den
Abgrund hinein, und von oben her dämmerte ein Licht, erst schwach,
dann heller, glänzender, stärker, bis es eine einzige große Kuppel
von Licht war.

		»Ist das nicht schön?« fragte der Alte.

		Michael nickte stumm. Er konnte vor Aufregung kaum sprechen.
Jetzt hatte er wirklich alle Furcht verloren. »Wie weit geht der
Weg?« fragte er.

		»Durch viele, viele Zeiten« sagte der Alte. »Aber wir können sie
heute nicht alle gehen, sonst wirst du zu müde. Aber eines will ich
dir noch zeigen: ein Bild.«

		»Was ist auf dem Bilde?«

		»Das sollst du selber sehen, denn darum habe ich dich gerufen.
Du glaubst, du wärest zufällig in den Schuppen gekommen? Und die
Türe wäre zufällig offen [bookmark: page-14] gewesen? Nein. Ich habe dich gerufen, weil ich
dich brauche, denn du sollst mir helfen.«

		Michael fühlte sich sehr geschmeichelt. Er stemmte die Hände in
die Seiten und sah sehr stolz aus. Sogar seine Stimme klang tief,
als sei er schon erwachsen. »Bitte sehr, ich will dir gerne helfen.
Sag mir nur, was ich tun soll.«

		Der Alte winkte ihm. Sie traten aus den Alleen heraus. Sie
sanken durch viele rauschenden Blätter in die Tiefe, bis es
plötzlich ganz bunt und farbig vor ihnen aufleuchtete. Sie standen
vor einer Wiese, die voll von Blumen war, wie nach dem ersten
Regen. Die Nachtigall sang und die Turteltaube rief, aber man sah
sie nicht. Zur Rechten standen Mandelbäume in der ersten Blüte, und
unter einem stand ein Mädchen, schwarz und schön. Sie hatte beide
Hände ausgestreckt und sah in das Tal hinunter. Da stand ein junger
Hirte auf seinen Stab gelehnt und sah sehnsüchtig zum Hügel hinauf,
während die Schafe zu seinen Füßen grasten. Es war ein so
liebliches Bild, daß Michael flüsterte: »Komm, laß uns näher
gehen.«

		Aber der Alte lächelte. »Versuch es nur.«

		Michael tat einen Schritt vorwärts, aber da stieß sein Fuß gegen
Papier, und es raschelte und die Gestalten und die Landschaft
begannen zu zittern. Ängstlich zog er den Fuß zurück. »Aber das ist
ja ein Bild!« rief er überrascht.

		»Wie ich es dir sagte« lächelte der Alte. »Aber mit diesem Bilde
hat es eine besondere Bewandtnis. Diese beiden Menschen, das
Mädchen und der Hirte, sind so wenig tot wie die Buchstaben, die du
in den Alleen gesehen hast. Auch sie warten darauf, daß ein Mensch
zu ihnen kommt und sie wieder befreit. Denn du siehst: sie sind
dort im Bilde eingesperrt.«

		»Wer hat das getan?« fragte Michael ganz empört.

		»Ich selbst« sagte der Alte ruhig. »Ich will dir erzählen, wie
das geschehen ist.« Sie setzten sich an den Rand des Buches, dem
Bilde gegenüber, und die ganze Zeit mußte Michael das schöne
schwarze Mädchen anschauen. Der Alte erzählte: »Vor zweitausend
Jahren, als unser Volk dieses Land verließ, bin ich mit ihm
gegangen. Ich war damals schon sehr alt, aber ich bin in [bookmark: page-15] der
Zwischenzeit nicht älter geworden.«

		»Wie ist das möglich?« staunte Michael.

		»Weil ich der Geist des Buches bin, und das Buch kennt keine
Zeit. In allen Ländern, wohin unser Volk kam, habe ich darüber
gewacht, daß unsere Bücher am Leben blieben, und sie blieben am
Leben, weil die Worte, die darin stehen, so lebendig sind. Aber je
mehr die Zeit verging, desto deutlicher sah ich, daß die Welt immer
reicher wurde an Dingen. Es wurden immer neue Erfindungen gemacht –
du hast ja im Buche der Erfindungen gelesen, nicht wahr?«

		Michael bekam einen blutroten Kopf. »Nein. Aber ich verspreche
dir, daß ich es lesen werde. Und das Buch der Abenteuer dazu.«

		»Das ist sehr nützlich, mein Sohn. Wie gesagt: ich sah, daß die
Menschen sich immer neue Dinge erfanden und sich immer neue Dinge
kauften und immer reicher wurden, und doch sind sie immer ärmer
geworden. Sie sind ärmer geworden an Liebe. Verstehst du das,
Michael?«

		Michael sagte nachdenklich: »Mutter liebt mich, und Vater liebt
mich ...«

		»Und die Menschen lieben einander« unterbrach ihn der Alte.

		»Aber nein!« rief Michael. »Sie führen immer Krieg mit
einander.«

		Der Alte nickte. »So ist es. Sie sind arm geworden an Liebe.
Aber diese beiden Menschen, die du hier im Bild siehst, lieben
einander so sehr, daß sie ohne einander nicht leben können. Das
Mädchen ist Shulamith, [bookmark: text2]F2 und ihr Freund ist der Hirte. Sie
hätte die Frau eines Königs werden können, aber sie liebte ihren
einfachen Hirten mehr als alles. Als sie nun mit unserem Volke in
die Fremde gingen, da sah ich bald, daß sie in dieser Welt ohne
Liebe nicht leben konnten. Da war keine Luft zum Atmen für sie. Sie
wären an dieser Luft ohne Liebe gestorben. Und da habe ich sie
beide in das Bild gesperrt und habe das Buch samt dem Bilde wieder
nach Hause gebracht. Und nun sind sie hier ... und nun weiß ich
nicht, wie ich sie wieder aus dem Bilde erlösen soll. Und ich weiß
nicht, wen ich fragen soll. Da dachte ich mir, ich frage einen
Burschen, der offene Augen im Kopfe hat und der bereit ist, für
zwei junge, schöne Menschen etwas zu tun. Was meinst du Michael:
habe ich mich an den richtigen Burschen gewandt?«

		Michael hatte glühende Wangen. »Ja!« rief er. »Verlaß dich nur
auf mich. Ich werde die Beiden schon befreien!« – – –

		 

			[bookmark: foot1]Genesis 1:1. Im Anfang schuf Gott
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		III.

		[bookmark: page-16] Und dann saß Michael plötzlich wieder im Garten
unter der großen Zypresse. Er rieb sich die Augen und sah um sich.
Alles war wie sonst. Die Türe zum Schuppen war geschlossen. Frau
Bülbül rief immer noch nach ihrem Manne, und die Spatzenfamilie
Staubgrau zankte sich immer noch. Der Alte und das Buch waren nicht
da. Also hatte er alles nur geträumt? Er wurde ganz traurig, denn
er hatte sich schon so darauf gefreut, etwas für Shulamith und den
Hirten tun zu können. Er stützte den Kopf in die Hände und hätte
beinahe geweint.

		Aber plötzlich horchte er auf. Er hörte Geräusche, die er bisher
nie gehört hatte. Alles um ihn herum war voll von Stimmen. Zuerst
wußte er nicht, woher sie kamen. Da war zum Beispiel dicht neben
ihm eine Stimme, die aus dem Stamm der Zypresse zu kommen schien.
Er sah genau hin. Da unten am Grunde, wo die Wurzeln in die Erde
stoßen, war eine kleine Öffnung, und davor hockte ein Käfer, ein
Skarabäus. Sollte die Stimme von ihm kommen? Michael neigte sein
Ohr dicht zum Boden, und wirklich: der Skarabäus sprach. Er
unterhielt sich mit einem anderen Skarabäus, der offenbar unten in
der kleinen Erdhöhle saß. »Schlechte Geschäfte« schimpfte er.
»Nichts als Automobile! Wenig Pferde, wenig Esel und noch weniger
Kamele. Von was sollen wir unsere Dungpillen drehen und wie sollen
wir unsere Jungen ernähren?«

		Michael sprang erregt auf. Er hörte die Tiere sprechen und
verstand sie. Nun war es klar, daß er wirklich in der Welt des
Buches und bei dem Alten gewesen war. Vor Freude begann er zu
springen und zu tanzen. Aber da rief eine empörte Stimme: »He, he!
Bist du verrückt geworden? Du trittst mir ja meinen ganzen Bau
ein!«

		Michael stand still. Zu seinen Füßen streckte ein Maulwurf seine
spitze Schnauze aus einem Erdhaufen und drohte ihm mit den breiten
Grabschaufelpfoten. Michael mußte lachen. »Ach entschuldige nur.
Das habe ich nicht mit Absicht getan. Aber gut, daß ich dich sehe.
Ich muß dich etwas fragen. Du kommst doch weit im Lande herum,
nicht wahr? Hast du irgendwo das Bild von der schönen Shulamith und
dem jungen Hirten gesehen?«

		[bookmark: page-17]
»Ich sehe überhaupt nichts« knurrte der Maulwurf. »Ich bin blind.
Unter der Erde brauche ich keine Augen. Ich brauche nur Ohren.«

		»Gut. Dann wirst du sicher etwas davon gehört haben, nicht
wahr?«

		Der Maulwurf dachte eine Weile nach. »Wenn du mir ein schönes
Stück Fleisch gibst, werde ich dir sagen, was ich gehört habe.«

		»Gerne!« rief Michael. »Wart einen Augenblick.« Er rannte in das
Haus und schnitt von dem Fleisch, das ihm die Mutter für das
Mittagessen in die Küche gesetzt hatte, einen langen Streifen ab.
Er kniete sich vor den Maulwurfshaufen hin und ließ das Fleisch
vorsichtig zu der kleinen spitzen Schnauze hinunter. Der Maulwurf
schnappte zu und war im Nu in seinem Erdgraben verschwunden.
Michael wartete geduldig eine Weile. Dann klopfte er auf die Erde.
»He, du wolltest mir doch sagen, was du gehört hast!«

		Der Maulwurf rief: »Ich habe gehört, daß 296 Meter von hier
entfernt ein Regenwurm kriecht. Auf Wiederhören!«

		Michael stand verdutzt da. Alle Tiere im Garten begannen zu
lachen. Die Spatzen zirpten, daß sie den Schnabel nicht wieder
schließen konnten. Die Bülbül flöteten, daß sie ins Schwanken
gerieten und immer mit dem Schwanz auf und ab klappen mußten, um
nicht vom Zweig zu fallen. Die Taube gurrte, bis sie einen ganz
dicken Kropf bekam, und gar ein Chamäleon, das oben auf dem Zaune
lag, fauchte vor Vergnügen und streckte ihm lang und ungeniert die
Zunge heraus.

		Michael wollte böse werden. Aber er besann sich noch rechtzeitig
darauf, daß er jetzt eine große Aufgabe übernommen habe, und da
durfte er keine Dummheiten begehen und es mit den Tieren verderben,
die so viel wissen. Darum zuckte er nur gleichmütig die Achseln.
»Der arme Schlucker« sagte er so laut, daß die Tiere ihn hören
könnten. »Es geht ihm so schlecht, daß er sich ein Stück Fleisch
verdienen wollte. Sonst weiß er genau so wenig wie die Tiere über
der Erde, was es mit Shulamith und dem Hirten auf sich hat.«

		»Oho! Oho!« brach es von allen Seiten los. »Wir wissen sehr
viel. Wir sind ja nicht blind. Wir kriechen ja nicht in der Erde
herum. Oho oho, wenn du wüßtest, was wir wissen!«

		[bookmark: page-18]
Am lautesten schrie Herr Bülbül, denn er war Vorsitzender des
Vereins für öffentliche Volkskonzerte. »Was weißt du denn?« fragte
Michael.

		Aber schon begann die Familie Staubgrau zu zetern. »Garnichts
weiß er. Ein Bülbül weiß überhaupt nichts. Wir wohnen doch Tür an
Tür mit ihnen. Wir hören doch alles, was sie sagen. Sie können nur
Twit Twit sagen ...«

		Aber da wurden die Bülbüls böse. »Ihr Allesfresser! Ihr
Straßengesindel! Ihr wißt überhaupt nur, was andere Leute sagen.
Von selbst wißt ihr garnichts, denn euer Kopf ist so klein, daß
garkein Platz für ein Gehirn drin ist. Und ihr habt garkeine
höheren Interessen. Von morgens bis abends redet ihr über Abfall
und Müllkästen ...«

		Die Taube schwang sich zu Michael herunter und setzte sich auf
seine Schulter. »Tur tur« sagte sie, »da hörst du, was für ein
ordinäres Volk das ist. Darum verkehre ich auch nicht mit ihnen.
Ich bin aus einer sehr vornehmen Familie. Ich stamme in direkter
Linie von der Taube ab, die Noah mit sich in die Arche genommen
hatte. [bookmark: text3]F3 Über meine
Urahnen ist bereits im ersten Buch der Bibel ausführlich
geschrieben, während Spatzen und Bülbüls nicht einmal erwähnt
sind.«

		»Also kannst du mir etwas sagen?« fragte Michael höflich.

		Der Kropf der Taube schwoll ganz dick auf vor Stolz. »Gewiß!«
Und dann schwieg sie hochmütig. Aber auch Michael schwieg, denn er
wollte sich nicht wieder überlisten lassen. Und so schwiegen sie
eben beide. Aber nach einer Weile begann die Taube wieder zu
gurren. »Was ich sagen wollte ... hm, ja ... ich habe da heute
morgen zufällig durch euer Küchenfenster gesehen. Wenn ich mich
nicht geirrt habe, lagen da grüne Erbsen auf dem Küchentisch. Wenn
du mir ein par davon geben könntest ...«

		»Aber sehr gerne« sagte Michael und holte eine Handvoll Erbsen
aus der Küche. Aber er hielt sie in der geschlossenen Hand. »Also
was weißt du?« fragte: er.

		Die Taube schielte auf die Erbsen. Sie ruckte vor Gier hin und
her, »Von Shulamith und dem Hirten kann ich dir leider nichts sagen
... das heißt: nicht direkt. Ich weiß nur, daß eine Verwandte von
mir, aber eine sehr entfernte Verwandte, [bookmark: page-19] mit der ich garkeinen
Verkehr habe – du verstehst: man muß doch auf seine Abstammung
achten. Eine Turteltaube ist doch schließlich keine Taube,
wenigstens keine aus dem ersten Buch der Bibel ...«

		Michael ließ die Erbsen durch die Finger rollen. »Gewiß nicht«
pflichtete er bei. »Arche-Noah-Tauben sind ja als vornehm bekannt.
Aber was weiß diese arme Verwandte?«

		»Sie sagte einmal, sie wäre dabei gewesen, wie ein Mädchen
namens Shulamith, das sich in einen Hirten verliebt hatte ... denk
mal an: in einen ganz gewöhnlichen Hirten, und dabei hätte sie in
die David-Familie hineinheiraten können. Sie hätte eine direkte
Schwiegertochter von David werden können ...«

		Michael ließ eine Erbse zu Boden fallen. Die Taube pickte sie
sofort auf und schielte auf seine Hand. »Wenn du jetzt nicht zuende
erzählst« sagte Michael streng, »gebe ich den Rest Erbsen an die
Bülbüls.«

		»Um Gottes willen nicht!« rief die Taube. »Solche Leute mit
schwarzen Köpfen und gelben Bäuchen ... entschuldige. Also: jene
mit mir kaum verwandte Turteltaube sagte einmal, Shulamith habe ein
Lied gesungen, in dem etwas vom Wasser vorkam, das die Liebe nicht
löschen konnte. [bookmark: text4]F4 Ich verstehe diese Worte so – ich bin nämlich
sehr klug, mußt du wissen. Meine Abstammung aus der Arche Noah
...«

		Michael stand auf und tat, als wolle er wieder ins Haus gehen.
Aber die Taube kam ihm nachgeflogen und setzte sich auf seine
Schulter. »Sei doch nicht so ungeduldig! Ich wollte sagen: meiner
Meinung nach hat die ganze Sache etwas mit dem Wasser zu tun. Also
müßte man jemanden fragen, der sich im Wasser auskennt. Als meine
Urahnin aus der Arche Noah flog, um nachzuschauen, ob alles Wasser
schon wieder von der Erde abgelaufen war, hat sie mit dem Walfisch
Bekanntschaft gemacht. Der Walfisch hatte sich nämlich sehr dumm
benommen. Er hatte sich in einen kleinen Tümpel hineingerettet und
konnte nicht darin schwimmen. Da hat er meine Urahnin gebeten, sie
möchte doch mal hoch fliegen und schauen, wo genügend Wasser für
ihm zum Schwimmen sei. Und da hat sie ihm den Weg ins Meer gezeigt.
Und seitdem sind wir mit ihm befreundet.«

		Michael verbiß sich das Lachen. »Aber wie kann jemand aus so
vornehmer [bookmark: page-20] Familie sich mit einem dummen Tier abgeben.«

		»Er ist nicht mehr dumm!« sagte die Taube. »Du muß wissen, er
hat einmal Besuch vom Propheten Jona bekommen. [bookmark: text5]F5 Der hat eine zeitlang bei ihm gewohnt,
und da es in seinem Bauch so dunkel war, hat Jona sich selber immer
Geschichten erzählt. Er war sehr klug, denn er trägt ja unseren
Familien-Namen. [bookmark: text6]F6 Und der Walfisch hat alle diese
Geschichten gehört, und seitdem muß er immer denken, und von lauter
Denken wird ihm das Gehirn heiß, und dann muß er ins Wasser
hinunter, um sich abzukühlen – und darum steigt von Zeit zu Zeit
eine große Dampfsäule vom Walfisch auf ...«

		Michael mußte so lachen, daß er alle Erbsen zu Boden fallen ließ
ließ. Die Taube stürzte sich sofort darauf und vergaß Hören und
Sehen darüber samt der vornehmen Abstammung.

		Aber Michael war doch nachdenklich geworden. Wenn der Walfisch
vielleicht doch Dinge wußte, die ihm nützlich sein könnten? Aber
wie konnte er zu ihm gelangen? Er hatte auf dem Meere wohl große
und kleine Schiffe gesehen, und einmal auch einen Delphin, aber
noch nie einen Walfisch. Aber er beschloß doch, für alle Fälle
einmal zum Meer hinunter zu gehen.

		Als er so da am Strande saß und angestrengt über das Wasser
schaute, ob nicht doch irgendwo ein Walfisch auftauchte, hörte er,
wie sonst, die Wellen rauschen. Aber darüber hinaus vernahm er
etwas, was er nie zuvor gehört hatte: die Stimmen der Wellen.
Unmittelbar zu seinen Füßen kam immer eine große, grüne Welle
angerannt. Sie war offenbar sehr böse, denn sie hatte weißen Schaum
vor dem Mund. Sie warf ihm kalte Tropfen ins Gesicht und fauchte:
»Scht, geh da weg! Scht, geh da weg!«

		Michael trotzte: »Warum soll ich weggehen? Du bist im Wasser und
ich bin auf dem Land. Was störe ich dich?«

		Die Welle wurde tiefgrün und bekam vor Ärger schwarze Flecke.
»Schweig, schweig!« fauchte sie. »Gib mir meine Rauschmuschel
wieder!«

		»Du hast ja Muscheln genug im Meer. Laß mich zufrieden. Ich weiß
von nichts.«

		»Ich will die große rosa Muschel wieder haben« schäumte die
Welle. »Die Muschel, auf der ich mein Nachtlied blase. Geh da weg!
Schschschtt!«

		[bookmark: page-21]
Michael sah sich um, und richtig: dicht neben ihm lag eine große,
glänzende Tigermuschel. Der Rücken war gefleckt wie bei einem
richtigen Tiger, aber innen, wo der schmale Spalt war, schimmerte
sie hell rosa. Er nahm sie auf und betrachtete sie entzückt. »Die
werde ich behalten« sagte er. »Die stelle ich mir zuhause auf den
Tisch.«

		Da hörte er eine feine Stimme, fast mehr ein Wehen als eine
Stimme. Er hielt die Muschel dicht an das Ohr. Sie hauchte ganz
zart: »Bitte nimm mich nicht mit nach Hause. Da vertrockne und
verstaube ich und ich werde meine schöne Farbe verlieren. Und
niemand wird mehr auf mir spielen. Bitte wirf mich doch wieder ins
Meer zurück.«

		»Gut« sagte Michael. »Aber was gibst du mir, wenn ich es
tue?«

		Die Muschel sagte: »Ich werde dir alle Wege im Meere
zeigen.«

		»Kannst du mir auch den Weg zum Walfisch zeigen, in dem der
Prophet Jona einmal gewohnt hat?«

		»Natürlich kann ich das« sagte die Muschel. »Wenn du willst,
werde ich die Welle bitten, daß sie dich dahin bringt.«

		»Aber ich kann doch nicht übers Wasser laufen« sagte
Michael.

		»Natürlich nicht. Ich werde dich fahren« sagte die Muschel
schlicht. »Leg mich nur mit dem Rücken auf die grüne Welle, und
dann steigst du durch den Spalt in mich hinein. Du wirst sehen, es
wird eine schöne Fahrt werden.«

		Michael war schon so an den Umgang mit Tieren gewohnt, daß er
daran nichts Ungewöhnliches mehr fand. Er legte die Muschel
sorgfältig mit dem Rücken auf die Welle, daß sie wie ein Boot
schwamm, und sprang hinein. Allerdings war die Muschel nicht sehr
tief und sein Kopf schaute noch aus dem Spalt heraus. Aber das war
gut so, denn so konnte er die Fahrt recht genießen. Die grüne Welle
war plötzlich garnicht mehr ärgerlich. Sie begann vor lauter Freude
hell und blau zu leuchten wie der Himmel. Sie machte sich ganz
glatt und lang und trug die Muschel mit Michael darin schnell und
sanft dahin.

		Ich würde mit meiner Geschichte nie zuende kommen, wenn ich euch
alle die Wunder erzählen würde, die Michael auf dem Meere sah. Aber
das größte Wunder war, daß sie sich plötzlich vor einer großen
Insel befanden, die auf keiner Landkarte der Welt eingezeichnet
steht, denn diese Insel können überhaupt [bookmark: page-22] nur diejenigen Menschen
sehen, die die Sprache der Tiere verstehen. Und ich glaube nicht,
daß das viele sein werden. Diese Insel war nichts als ein einziger,
riesiger Fels, der steil aus dem Meeresboden aufstieg, aber nur so
viel, daß sie gerade eben über das Wasser hinausragte. Quer über
die Insel zog sich eine tiefe und breite Rille, und in dieser Rille
lag – Michael sperrte die Augen vor Erstaunen ganz weit auf – eine
riesige, schwarzblaue, glänzende Masse. Sie sah aus wie ein Fisch
und schien doch für einen Fisch viel zu groß und zu gewaltig. Und
rings um diese Masse herum flatterten mit großem Geschrei Schwärme
von Möven, und vorne, wo eine riesenhafte Öffnung klaffte,
schwirrten kleine, bunte, schillernde Vögel aus und ein.

		»Was ist denn das?« fragte Michael erstaunt und ein wenig
ängstlich.

		»Das ist der Walfisch« rauschte die Muschel. »Wir haben Glück
gehabt. Er ist gerade auf Erholung und Reparatur hier.«

		»Das verstehe ich nicht« sagte Michael.

		»Nun, du weißt doch, daß der Walfisch immer so viel denken muß,
und viel Denken macht schrecklich müde, und einmal im Jahr muß er
sich gründlich ausschlafen. Das tut er hier auf der Insel, und
darum heißt sie Leergehirn. Aber wer so viel denkt, wird auch
leicht zerstreut und unaufmerksam. Schau dir einmal seinen Rock an.
Er ist voll von Muscheln und kleinen Krebsen und Wasserpflanzen.
Sehr unordentlich sieht das aus, nicht wahr? Der Walfisch muß so
viel denken, daß er immer wieder vergißt, sich von Zeit zu Zeit zu
kratzen. Und so läßt er sich hier auf der Insel Leergehirn von der
Reinigungs-Kooperative der Möven den Rock abkratzen.«

		Das verstand Michael. »Aber was tun da vorne die bunten
Vögel?«

		»Das sind Königsfischer« sagte die Muschel. »Sie arbeiten hier
als Dentisten. Du weißt, daß der Walfisch ganz besondere Zähne hat,
lange, schwarze, biegsame Stangen, die wie ein Gitter neben
einander stehen. Und er ist so zerstreut, daß er immer wieder seine
große Zahnbürste verliert. Verlierst du deine Zahnbürste auch
immer?«

		Diese Frage war Michael unangenehm, denn er hätte beim besten
Willen nicht sagen können, wo sich seine Zahnbürste gerade
herumtrieb. Darum tat er, als habe er nichts gehört. »Ich verstehe«
sagte er. »Und was geschieht dann?«

		[bookmark: page-23]
»Dann muß er sich einmal im Jahr das Zahngitter gründlich ausputzen
lassen. Das machen die Königsfischer, weil sie einen so spitzen
Schnabel haben. Und siehst du da den Pinguin? Das ist der
Oberaufseher. An ihn mußt du dich auch wenden, wenn du mit dem
Walfisch sprechen willst. Und jetzt steig aus. Ich muß weiter
fahren.«

		Michael sprang auf den Felsen, bedankte sich bei der Muschel und
der Welle und ging auf den Pinguin zu. Als der ihn sah, verbeugte
er sich mehrmals und schlug sich mit seinen kurzen Händen auf die
Brust. »Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr? Zahnputz gefällig?
Oder chemische Reinigung? Oder die Haut mit Bimsstein abreiben,
mein Herr?«

		Die Anrede ‚mein Herr‘ gefiel Michael ausnehmend gut. Er sagte
höflich: »Vielleicht ein andermal. Heute habe ich es zu eilig. Ich
muß nämlich unbedingt den Walfisch sprechen. Könnten Sie mich bei
ihm anmelden? Ich glaube, er ist so groß, daß er mich garnicht
sieht.«

		»Ja, seine Augen sind bedauerlich klein« sagte der Pinguin. »Und
seine Ohren kann überhaupt nur ein Fachmann finden. Aber ich werde
das schon machen.« Und mit einem Satz sprang er auf den dicken
Schädel hinauf und schlug mit seinen Handflügeln dagegen, so als ob
er Morsezeichen gäbe. Nach einer Weile kam Leben in den Koloß. Ein
großer Luftstrom kam aus der Mundöffnung, sodaß die Königsfischer
weit in die See hinausgeschnoben wurden. Und dann kam eine Stimme,
die für ein so gewaltiges Tier erstaunlich dünn und hoch war. »Was
willst du mein Sohn?«

		Michael machte gegen die Mundöffnung hin eine höfliche
Verbeugung. Er sagte: »Verzeihen Sie, Herr Professor, wenn ich Sie
in Ihrer Erholung störe.«

		Der Walfisch fühlte sich durch die Anrede Professor so geehrt,
daß er vor Vergnügen große Tropfen Tran ausschwitzte. »Bitte sehr,
ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«

		»Dann möchte ich Ihnen als Einleitung eine kleine Geschichte
erzählen« sagte Michael, und er berichtete, was er über Shulamith
und den Hirten gehört hatte. Der Walfisch war tief gerührt, und
obgleich seine Augen so klein waren, liefen doch ganz große Tränen
in einem ununterbrochenen Strom heraus. »Das ist [bookmark: page-24] ja schrecklich«
schluchzte er. »Da muß man unbedingt etwas tun! Unbedingt!«

		»Gerade darum bin ich hier, Herr Professor. Mir sagte die Taube
aus der Arche Noah, daß Sie alleine wüßten, was man tun
könnte.«

		Der Walfisch hörte auf zu weinen und begann heftig zu denken.
Und schon stiegen kleine Dampfwölklein aus seinem Schädel auf. »Ich
hab’s!« sagte er. »Ich bin ein guter Denker. Du hast von zwei
Menschen gesprochen, einer weiblich, einer männlich, nicht wahr? So
weit ich weiß, waren Adam und Eva auch zwei Menschen, und wenn ich
recht erinnere, war Adam eine Frau und Eva ein Mann, nicht
wahr?«

		»Genau so war es« sagte Michael höflich. »Und was raten Sie mir,
Herr Professor?«

		Aber der Walfisch antwortete nicht. Er hatte die kleinen Augen
geschlossen und den großen Mund zugeklappt. Der Pinguin sagte leise
zu Michael: »Er muß jetzt erst eine Weile schlafen. Ein Walfisch
kann nicht so lange hinter einander so schwer denken.«

		Nach einer viertel Stunde hatte sich der Walfisch wieder erholt.
Er sagte: »Und wenn dem so ist, so muß man die Schlange fragen, die
damals mit Adam und Eva im Paradies war. Denn die weiß, was es mit
einem Mann und einer Frau auf sich hat.«

		Das leuchtete Michael ein. Er fragte: »Aber wer zeigt mir den
Weg zur Schlange?«

		»Ich werde dich hinbringen« sagte der Walfisch, »denn es gefällt
mir, daß du dich für die beiden jungen Menschen bemühst. Aber ...
aber ich verlange eine Gegenleistung. Du weißt ja, daß der berühmte
Prophet Jona einmal eine zeitlang bei mir gewohnt hat. In meinem
Magen steht noch die Bank, auf der er gesessen hat. In letzter Zeit
habe ich häufiger Magenschmerzen, und mein Hausarzt, der weise
Seeelefant, hat mir dringend geraten, die Bank zu entfernen. Sie
ist nämlich schon alt, mußt du wissen, und so altes Holz im Magen
ist nicht gut für die Verdauung.«

		»Sehr gerne helfe ich Ihnen, Herr Professor« sagte Michael,
»Sobald Sie mich an den Ort gebracht haben, wo die Schlange ist,
befreie ich Sie von der Bank. Wann können wir reisen?«

		»Sofort! Sofort!« rief der Walfisch.

		[bookmark: page-25]
Der Pinguin schlug empört seine Flügel zusammen. »Aber Herr
Professor, Sie können doch den jungen Herrn nicht so ohne
Vorbereitungen mit auf die Reise nehmen! Man muß doch Lebensmittel
besorgen, einige Fische und ein par Seeigel und einige Schnecken
...«

		Michael bat erschreckt: »Bitte nur Fische. Meine Mutter hat mir
Igel und Schnecken verboten.«

		»Gut« sagte der Pinguin. »Und dann müssen Sie noch Holz
mitnehmen, denn drinnen beim Herrn Professor ist es sehr dunkel und
Sie müssen ein Feuer anzünden.«

		Aber jetzt protestierte der Walfisch. »Nein, ich dulde kein
Feuer in meinem Bauch. Davon wird mir zu heiß, und wenn ich dann
noch denken soll, wird mir so heiß, daß der Ozean zu kochen
beginnt.«

		Der Pinguin wußte einen Ausweg. »Dann sollen ihm die Möven etwas
leuchtenden Seetang holen. Das gibt Licht und macht nicht
warm.«

		Und so geschah es. Die Königsfischer hatten eins zwei drei
einige fette Fische aufgespießt. Die Möven schleppten lange Büschel
Tang herbei, und dann rutschte Michael auf dem langen Zahngitter
vorsichtig in das Innere des Walfisches hinein. Erst war es recht
dunkel, und rings war alles feucht und warm. Aber bald fand er sich
beim Schein des Seetangs zurecht und erreichte glücklich die Bank,
auf der Jona gesessen hatte. Er nahm behutsam darauf Platz und
wartete gespannt, was nun geschehen würde.

		Er verspürte ein leises Zittern und Schwanken, und dann hörte er
fern irgendwo Wasser rauschen. Da wußte er, daß der Walfisch ins
Meer geglitten sei. Und nun hörte er auch seine Stimme: »Nun, bist
du gut untergebracht?«

		»Danke« sagte er höflich. »Ich fühle mich sehr wohl. Werden wir
lange reisen?«

		»Höchstens einen Tag lang. Ich reise sehr schnell. Mach es dir
inzwischen bequem.«

		Michael dachte darüber nach, wie er es sich wohl bequem machen
könnte. Was ihn störte, war, daß der Tang, der ihm als Lampe
diente, unten auf dem Boden lag und ihm immer in die Augen schien.
Eine ordentliche Lampe muß man an die Decke hängen, [bookmark: page-26] dachte er.
Dahin gehört sie. Aber wie sollte er sie dort befestigen? Er war
ein geschickter Junge und hatte bald einen Ausweg gefunden. Die
Bank war mit hölzernen Nägeln zusammengefügt. Er nahm sein
Taschenmesser heraus und begann, an der Bank zu schnitzen, bis ein
Nagel locker war. Dann zog er ihn ganz heraus. Und nun wollte er
diesen Nagel oben in die Decke des Magens einschlagen und die
Tanglampen daran hängen. Aber so hoch er sich auch streckte, er
konnte die Decke nicht erreichen.

		Da sprang er kurz entschlossen auf die Bank. Aber kaum war er
oben, als sie mit einem lauten Krach zusammenbrach. Das wäre
vielleicht nicht so schlimm gewesen, denn der Walfisch wollte ja
die Bank so oder so los werden. Das Schlimme war, daß ein Splitter
von Armeslänge dem Walfisch gerade in die Magenwand fuhr und dort
feststak, und so sehr Michael auch daran zog, konnte er ihn nicht
wieder herausbekommen.

		»Au! Au!« schrie der Walfisch. »Was machst du da? Du Trottel! Du
Dummkopf! Du Idiot! Ist das der Dank dafür, daß ich mir den Schädel
heiß denke? Jetzt kann ich deinetwegen wieder an den Nordpol reisen
und den See-Elefanten konsultieren. Mach, daß du fort kommst. Ich
hab genug von dir!«

		Plötzlich rauschte es rings um Michael. Gewaltige Wasserfluten
kamen angeschossen und füllten das ganze Innere aus. Sie hoben ihn
hoch und wirbelten ihn rund herum, bis ihm Hören und Sehen verging.
Dann entstand plötzlich eine Strömung. Sie faßte Michael, hob ihn
hoch und riß ihn wie ein Stück Holz mit sich, und ehe er es sich
noch versehen hatte, schoß er inmitten einer gewaltigen grünen
Welle über einen sandigen Strand und fiel endlich ganz betäubt und
benebelt zu Boden. Als er wieder die Augen zu öffnen wagte, sah er
den Walfisch gerade mitten im Meere wieder untertauchen.

		Das geschah in dem Jahre, als an der Küste unseres Landes
irgendwo zwischen Gaza und Ras en Nakura die große Überschwemmung
war, und die Menschen konnten sich nicht erklären, woher sie
eigentlich kam. Ihr wißt es nun, aber sagt es niemandem weiter.
–

		 

			[bookmark: foot3]Genesis 8:8.
	[bookmark: foot4]Hohelied 8:7. Mächtige
Wasser sind nicht in der Lage, die Liebe auszulöschen, und Ströme
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		IV.

		[bookmark: page-27] Da lag nun Michael auf dem weißen Sand, der
noch ganz feucht war von der gewaltigen Welle. Er tastete
vorsichtig seine Glieder ab. Sie waren alle heil, obgleich ihm ein
bestimmter Teil seines Körpers heftig weh tat.

		Er sah sich um. Da war das Meer, da war der weiße Strand, und
dicht hinter ihm stieg das Land mit Felsen und Bäumen auf. Er hatte
diese Gegend nie gesehen. Wenn ihm nur jemand hätte sagen können,
wo er sich befand! Und wie er wieder nach Hause kommen könnte! Denn
er hatte plötzlich den heftigen Wunsch, wieder bei seiner Mutter zu
sein, und es läßt sich nicht leugnen, daß er Heimweh hatte.

		Aber das dauerte nicht lange. Ehe noch die erste Träne richtig
zu rollen begann, dachte er wieder daran, welche große Aufgabe er
übernommen hatte, und er wäre ein Schwächling gewesen, wenn er sich
von diesem ersten kleinen Unfall hätte stören lassen. Er mußte
jetzt in Ruhe darüber nachdenken, was weiter geschehen sollte. Aber
hier am Strand schien ihm die Sonne zu heiß auf den Kopf. Er wollte
sich weiter oben in den Schatten setzen.

		Er humpelte mühsam den Strand hinauf. Da sah er einen großen
Charubenbaum, der mit seiner breiten Krone reichen Schatten gab,
und dicht dahinter sah er die Öffnung einer Höhle, die in den
Felsen hineinführte. »Da ist es still und schattig« dachte Michael.
»Da werde ich ausruhen und nachdenken.«

		Kaum war er in den Schatten des Charubenbaumes getreten, als
sich plötzlich rings um ihn her ein grauenhaftes Jammern und Jaulen
und Schreien erhob. Es klang, als ob Menschen in Todesangst und
Verzweiflung schrien. Und es tönte von allen Seiten her, sodaß er
stehen blieb und ihm vor Schrecken die Knie zitterten. Und dann
kamen aus den Schatten und hinter den Felsen und Bäumen her
Schakale angekrochen, viele räudige, zerzauste, schleichende,
häßliche Schakale. Sie heulten vor Wut und winselten doch zugleich
vor Angst. Sie klemmten feige den Schwanz zwischen die Beine, und
doch war das Haar auf dem Nacken böse aufgerichtet. Sie rückten
unaufhaltsam gegen Michael vor, in einem großen Kreis, der immer
enger wurde, bis sie ihn endlich unter dem Charubenbaum vollkommen
eingekreist und gefangen hatten.

		[bookmark: page-28]
»Er ist es gewesen! Er ist es gewesen!« zeterten viele Stimmen
gleichzeitig, und sie rückten mit offenen Mäulern und blanken
Zähnen näher.

		»Was habe ich denn getan?« zitterte Michael.

		»Du hast die große Überschwemmung gebracht. Du hast das Wasser
in unsere Höhlen laufen lassen. Du bist Schuld daran, daß unsere
Kleinen ertrunken sind!«

		»Ich kann nichts dafür!« rief Michael. »Ich bin selbst auf der
Welle an den Strand geworfen worden. Ich bin ein
Schiffbrüchiger!«

		Aber sie heulten und jaulten im Chor: »Ihr Menschen habt immer
eine Ausrede! Ihr wollt uns ausrotten. Ihr habt uns immer gehaßt.
Wir müssen von Abfällen leben, und wir dürfen uns nur in der Nacht
aus unseren Höhlen wagen. Jetzt haben wir endlich einen von euch
erwischt, und an dir werden wir Rache nehmen.«

		Michael sah keinen anderen Ausweg als schnell auf den Baum zu
klettern. Aber kaum hatte er den ersten Ast ergriffen, als er
krachend abbrach und zusammen mit Michael auf den Boden flog. Die
Schakale heulten vor Freude.

		Der Anführer sprang mit einem Satz gegen Michael an. Aber jetzt
hatte Michael eine Waffe in der Hand. Die Angst machte ihm Mut. Er
stellte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und schlug im
Kreise um sich. Aber das nützte nur eine zeitlang, denn wenn die
Schakale auch einzeln feige sind, haben sie doch Mut, wenn sie in
Haufen sind. Schon tauchten hinter dem Stamm in seinem Rücken
offene Mäuler mit blanken Zähnen auf, die nach seinen Beinen
schnappten. Er half sich, indem er nach rechts und links trat. Aber
dann wurden ihm die Arme und die Beine müde. Seine Bewegungen
wurden immer schwächer. Die scharfen Gebisse rückten immer näher
heran. Und da mit einem male ...

		Und da mit einem male wichen die Schakale zurück. Ihre Gesichter
wurden wieder feige. Sie klemmten die Schwänze ein und winselten
leise. Zwar gaben sie die Belagerung noch nicht auf, aber sie
griffen doch nicht mehr an. Sie schauten alle furchtsam und geduckt
nach dem Felsen hinauf, der sich hinter dem Baum erhob. Michael
wagte es ebenfalls, einen verstohlenen Blick dahin zu werfen. Da
sah er zu seinem Erstaunen, daß sich oben auf dem Felsen eine
Gruppe von Füchsen versammelt hatte. Sie äugten alle zu ihm hin.
Dann kamen sie einer nach dem anderen den Felsen herabgesprungen
und näherte sich dem Charubenbaum.

		[bookmark: page-29]
Voran ging ein alter, ehrwürdiger Fuchs. Er war so alt, daß in
seinem roten, buschigen Schweif schon graue Haare waren. Er warf
den Schakalen einen Blick tiefster Verachtung zu. »Zurück, ihr
Dreckfresser!« fauchte er, und die Schakale zogen sich scheu und
ehrfürchtig in einem weiten Kreis zurück. Aber sie blieben mit
gierigen Augen und offenen Mäulern da sitzen. Sie hätten gerne
weiter gejault und gejammert, aber sie wagten es nicht angesichts
der vornehmen Füchse, die sich jetzt in einem Halbkreis um den
Charubenbaum herum setzten. Michael schöpfte wieder Mut, da er sah,
daß ihm im Augenblick nichts geschah.

		Aber er mußte sehr bald einsehen, daß er nur vom Regen in die
Traufe gekommen war. Nachdem alle Füchse sich in den Halbkreis
gesetzt hatten, die Schwänze um die Vorderpfoten geschlagen, als ob
sie sich da für die Ewigkeit hinsetzen wollten, sagte der alte
Fuchs mit vornehm lispelnder Stimme: »Ich eröffne die
Gerichtssitzung. Bitte, der Herr Ankläger.«

		Ein hagerer Fuchs mit ganz langer, spitzer Schnauze und einem
leicht angesengten Schurrbart fuhr mit der Vorderpfote in den Pelz
und zog eine alte Brille hervor, die keine Gläser mehr hatte, und
setzte sie sich auf. Seine listigen Augen schielten aus dem leeren
Gestell heraus. Er meckerte mit scharfer Stimme: »Herr Angeklagter,
wollen Sie uns Ihren Namen sagen?«

		Michael dachte angestrengt nach. Wenn er schon vor ein Gericht
gestellt werden sollte, dann wollte er wenigstens nicht dümmer sein
als die Füchse, von denen man ihm in der Schule gesagt hatte, daß
sie sehr listig seien. Auf keinen Fall wollte er seinen richtigen
Namen sagen. Im Gegenteil: er wollte sie einschüchtern mit einem
großen und bedeutenden Namen. Wie wäre es, wenn er Bar Kochba
sagte? Aber den stellte er sich immer mit einem langen Schwert vor,
und da er nur einen abgebrochenen Ast in der Hand hatte, schien ihm
der Name zu groß.

		Da fauchte der Ankläger los: »Sie scheinen sich zu fürchten,
Angeklagter! Wollen Sie uns jetzt Ihren Namen sagen oder
nicht?«

		Michael haßte diesen spitzschnäuzigen Kerl mit den
Brillenrändern. Er trat unwillkürlich einen halben Schritt vor,
schwang seinen Ast und sagte stolz: »Ich habe garkeinen Grund, mich
zu fürchten, Herr Spitznase. Ich hoffe, Sie sehen mich richtig,
obgleich in Ihrer Brille die Gläser fehlen. Mein Name ist [bookmark: page-30] nämlich
Simson [bookmark: text7]F7 der Zweite.«

		Eine ungewöhnliche Aufregung bemächtigte sich der Füchse. Ihre
Haare sträubten sich und es erhob sich ein mächtiges Wedeln mit den
Schwänzen. Michael dachte schon, er hätte sie mit dem Namen
eingeschüchtert. Da nickte der alte Fuchs bedächtig mit dem Kopfe:
»Das habe ich mir in meiner Weisheit gedacht! Fahren Sie fort, Herr
Ankläger.«

		Der Ankläger meckerte vor Vergnügen. »Also Sie geben zu, daß Sie
Simson heißen. Wollen Sie uns bitte sagen, was Sie hier zu suchen
haben?«

		Michael wurde trotzig. »Was geht Sie das an? Gehört das Land
Ihnen? Sie sind hier überhaupt nur geduldet. Sie sind dafür
bekannt, daß Sie Hühner morden und anderen Leuten die Weintrauben
stehlen ...«

		Die Füchse jaulten vor Wut und Haß, und die Schakale im
Hintergrunde jaulten vor lauter Ergebenheit und Angst mit. Nur der
alte Fuchs jaulte nicht. Er schwang nur seinen ergrauten Schwanz
hin und her und sagte die geheimnisvollen Worte: »Ganz wie Dein
Vater!«

		Der Ankläger sagte mit vor Erregung zitternder Stimme: »Wollen
Sie uns jetzt sagen, woher Sie kommen, oder nicht?«

		Michael hielt es jetzt für das beste, die Wahrheit zu sagen.
»Ich bin in einem Walfisch gereist und er hat mich hier ans Land
gespien.« [bookmark: text8]F8

		Ein allgemeines Gelächter erhob sich. Dem Ankläger rutschte die
Brille herunter. Der alte Fuchs hielt sich den Schwanz vors
Gesicht, damit man nicht sah daß ein so ernster und weiser Fuchs
wie er lachte. Und die Schakale lachten aus Höflichkeit mit, daß
einem die Ohren gellten.

		»Ausgezeichnet!« prustete der Ankläger. »Ans Land gespien! Wenn
das keine Lüge ist, bin ich ein Kamel und kein echter Fuchs.«

		»Das können Sie halten, wie Sie wollen« sagte Michael ärgerlich.
»Jedenfalls bin ich hier, und damit Punktum.«

		»Gut« sagte der Ankläger. »Dann möchte ich wissen, wohin Sie
wollen.«

		Das wußte Michael wirklich nicht. Er hätte sagen können: ich
möchte sehr gerne nach Hause zu Mutter. Aber das hätte feige
geklungen. Oder er hätte die ganze Geschichte von Shulamith und dem
Hirten erzählen können. Aber das [bookmark: page-31] hätten die Füchse sicher nicht
verstanden. Und so sagte er aufs Geratewohl: »Ich will da in die
Höhle hinein.«

		Wieder bemächtigte sich der Füchse eine ungeheure Aufregung. Sie
wedelten mit den Schwänzen und konnten fast nicht auf ihren Plätzen
bleiben. Selbst der alte Fuchs sprang auf und rief: »Da haben für
es! Das habe ich mir in meiner Weisheit gedacht!«

		Der Ankläger setzte seine Brille wieder auf. »Weiter habe ich
nichts zu fragen« meckerte er. »Der Tatbestand ist vollkommen klar.
Es kommt ein Mann zu uns, der Simson der Zweite heißt. Natürlich
muß er der Zweite heißen, denn den Ersten kennen wir ja schon
lange. Und wenn es einen ersten und einen zweiten Simson gibt, so
muß der zweite doch der Sohn des ersten sein, nicht wahr?«

		»Sehr richtig!« riefen alle Füchse.

		»Ausgezeichnet!« jaulten die Schakale im Hintergrund.

		Der Ankläger fuhr fort. »Wir haben also den Sohn des
berüchtigten Räuberhauptmanns Simson vor uns, und wir alle wissen,
daß wir mit diesem Simson noch eine alte Rechnung auszugleichen
haben. Es ist für uns alle eine beschämende Erinnerung, daß dieser
Simson einmal 300 unserer angesehensten Urahnen gefangen hat, denen
er die Schwänze zusammenband und Fackeln hineinsteckte und sie in
dieser schrecklichen Verfassung in die Weizenfelder der Philister
jagte. [bookmark: text9]F9 Füchse
Palästinas! Diese nationale Schande muß endlich aus unserem Volke
ausgetilgt werden!«

		Es erhob sich brausende Zustimmung, und es klang so viel Haß
daraus, daß Michael doch wieder ängstlich wurde. Er rief: »Was für
einen Unsinn reden Sie da? Wie soll ich der Sohn des Simson sein?
Er wurde vor mehr als zweitausend Jahren geboren und ich vor 14
Jahren.«

		Der Ankläger machte eine verächtliche Gebärde. »Das geht uns
nichts an. Die Menschen leben sehr viel länger als die Füchse, so
viel länger, daß wir es nicht nachrechnen können. Und sehen Sie
weiter, meine Herren: hat er nicht offen zugegeben, daß er da in
die Höhle hinein will, in die Höhle seines Vaters Simson?«

		»Jawohl jawohl« schrien alle Füchse im Chor. Aber Michael
horchte auf. Die Füchse waren also doch nicht so schlau, wie man
dachte. Jedenfalls hatten [bookmark: page-32] sie ihm jetzt verraten, daß er sich vor
der Höhle des Simson befand, und dieser Gedanke gab ihm Mut. Er war
überzeugt, daß irgend etwas geschehen würde, um ihn zu retten.
Inzwischen horchte er auf das, was der Ankläger weiter zu sagen
hatte. »Um es kurz zu machen, meine Herren: der Sohn des Simson ist
gekommen, um seinen Vater zu besuchen. Genau wie sein Vater benimmt
er sich wie ein ganz gemeiner Räuber, und als erstes wirft er so
viel Wasser auf den Strand, daß unseren armen Polizisten, den
Schakalen, die Jungen ersaufen.«

		Die Schakale erhoben ein großes Weinen, aber der Ankläger winkte
nur mit dem Schwanze, und da schwiegen sie. »Meine Herren, wir
haben endlich Gelegenheit, den schwarzen Flecken aus unserer
Vergangenheit auszuwischen. Ich beantrage die Todesstrafe gegen
Simson den Zweiten. Ich beantrage ferner, unsere Polizisten mit der
sofortigen Exekution zu beauftragen.«

		Der Lärm, der sich erhob, war riesenhaft. Aber Michael achtete
nicht mehr darauf. Er horchte auf eine andere, ganz feine Stimme,
die plötzlich hörbar wurde. Sie kam aus seiner Rocktasche, wo
irgend etwas gegen seinen Körper schlug, und jedesmal war es wie
ein kleiner elektrischer Schlag. »Hör zu, hör zu, Michael!«
flüsterte es aus seiner Tasche. »Ich habe dir etwas zu sagen!«

		Michael griff in seine Tasche und fand da zu seiner Überraschung
einen Fisch, einen von jenen, die ihm die Königsfischer als
Proviant für den Weg gefangen hatten. »Ich möchte wieder ins Meer
zurück« flüsterte der Fisch. »Ich werde dir dafür einen Rat geben,
der dich retten wird. Horch genau hin.«

		Michael ließ den Kopf tief sinken, als sei er sehr traurig und
bedrückt. Aber in Wirklichkeit lauschte er sehr aufmerksam auf das,
was der Fisch ihm erzählte. Es leuchtete ihm sehr ein, aber er
hatte doch noch ein Bedenken. »Aber dann werden dich doch die
Schakale fressen, ehe du im Wasser bist« sagte er.

		»Keine Angst« antwortete der Fisch. »Ich bin nämlich ein Wels,
und ich kann sehr starke elektrische Schläge austeilen. Soll ich es
mal versuchen, nur so zur Probe?« Und plötzlich fühlte Michael
einen elektrischen Schlag, daß er beinahe in die Knie sank.

		Die Füchse hatten es gesehen und lachten. »Jetzt bricht der
mutige Held Simson zusammen!« höhnten sie. »Auf, laßt uns auf den
Felsen steigen, damit wir [bookmark: page-33] bequem zuschauen können, wie der Sohn des
großen Räubers stirbt.« Und mit Lärm und Geschrei kletterten sie
alle den Felsen hinauf und kauerten gerade oberhalb des Eingangs
der Höhle.

		Kaum hatten sie sich entfernt, als die Schakale näher rückten.
Jetzt hatten sie Mut, denn jetzt wußten sie, daß ihre Meister und
Herren, die Füchse, sie nicht mehr vertreiben würden. Aber die alte
Angst, die ihnen im Blute lag, brachte sie doch zum Jammern und
Jaulen. Da rief Michael: »Halt, ich will euch einen Vorschlag
machen!«

		Sie blieben mit offenen Mäulern stehen. Michael sagte: »Ich sehe
unter euch große und kleine Polizisten, schwache und starke. Wenn
ihr mich jetzt auffressen wollt, werden die Starken die Schwachen
und die Jungen die Alten vertreiben, und es wird nur Streit und
Zank unter euch geben. Einige werden satt werden und andere werden
hungrig bleiben.«

		»Sehr richtig!« riefen alle Alten und Schwachen, »wir müssen
immer zuschauen, wenn die Starken fressen!« Und sie jammerten, als
hätten sie drei Tage gefastet.

		»Da ich doch sterben muß« rief Michael, »werde ich euch einen
Vorschlag machen. Seht her: ich habe hier einen Fisch in der Hand.
Ich werde den Fisch unter euch werfen, und wer ihn zuerst packt,
der darf mich auch zuerst angreifen.«

		Er hielt den Fisch hoch in der Hand, und als die Schakale den
silbrigen, vor Leben zappelnden Fisch sahen, lief ihnen das Wasser
im Munde zusammen. Sie dachten garnicht mehr darüber nach, ob der
Vorschlag gut sei oder nicht. Sie sahen in ihrer Gier und ihrem
Hunger nur, daß es wieder einmal etwas zu essen gab, und an mehr
als Essen denken Schakale überhaupt nicht. Alle Blicke hingen an
dem Fisch und Michael war beinahe vergessen. Er holte mit einem
großen Schwung aus und warf den Fisch auf den Strand hinunter,
beinahe bis an den Rand des Wassers. Sofort stürzte sich das ganze
Rudel in einem wilden Knäul auf den Fisch. Aber als der erste ihn
kaum mit seiner Schnauze berührt hatte, schlug ihm der Fisch mit
seinem Schwanz auf die Nase, und er sprang heulend vor Schmerz
zurück. Einem zweiten, der es versuchte, ging es nicht besser. Der
Fisch zappelte und zuckte und teilte seine Schläge aus, und mit
jedem Schlag schnellte er ein Stück näher an das Wasser heran.
[bookmark: page-34]
Michael schrie: »Faßt ihn! Faßt ihn! Fürchtet euch doch nicht vor
einem Fisch!« Und wie alle Schakale sich in einem dichten Rudel
noch einmal auf den Fisch stürzten, drehte er sich blitzschnell um
und lief in großen Sprüngen auf die Höhle zu.

		»Haltet ihn! Haltet ihn!« schrie der alte Fuchs. »Ihr Idioten!
Ihr Schakalsgehirne! Daß ihr euch von einem Menschen überlisten
laßt!« Er sprang mit allen seinen Füchsen vom Felsen herunter und
auf die Höhle zu, um ihm den Weg abzuschneiden. Aber es war zu
spät. Michael war schon drinnen. Er warf noch einen Blick nach
draußen und sah gerade noch, wie der Wels mit einem schillernden
Sprung ins Wasser klatschte, wie alle Schakale enttäuscht und mit
hängenden Zungen dastanden und wie die Füchse mit bösen Augen gegen
die Höhle stürmten. Dann schob sich ein Stein, der dicht neben dem
Eingang gelegen hatte, plötzlich ganz von selber vor die Öffnung
und schloß sie ab.

		Michael atmete tief auf. Er war für den Augenblick gerettet.
»Aber was nun?« sagte er laut vor sich hin. Da dröhnte plötzlich
aus der Tiefe der Höhle ein Lachen, so breit und gewaltig, daß die
steinernen Wände bebten, und eine mächtige Stimme fragte aus dem
Dunkel: »Ja, was nun, mein Herr Nachfolger?«

		Michael stand zitternd und verlegen da. Er sah in die Richtung,
aus der die Stimme kam, aber er konnte in dem Dunkel nichts
erkennen. Er hörte wieder das mächtige Lachen. »Keine Angst. Ich
habe in meinem ganzen Leben noch keine Kinder gefressen. Komm nur
mit mir!« Und eine Hand so groß wie ein Laib Brot faßte ganz sanft
seinen Arm und führte ihn durch einen langen, dunklen Gang. Am Ende
des Ganges schimmerte Licht, und als sie um eine Biegung gegangen
waren, standen sie plötzlich in einer hohen, hell erleuchteten
Höhle. Michael sah zu seinem Begleiter auf. Zunächst sah er nichts
als einen riesenhaften Körper und oben drauf einen Wald von Haaren,
die in langen Locken herunter fielen. Aber dann beugte sich der
Haarwald zu ihm herunter und er sah zwei helle, vergnügte Augen
daraus hervorleuchten. Und das war Simson persönlich.

		»Du bist also mein Nachfolger?« sagte er.

		»Verzeihen Sie vielmals« sagte Michael. »Mein Name ist
eigentlich Michael. Aber ich wußte nicht recht ...«

		[bookmark: page-35]
»Macht nichts, macht nichts« lachte Simson. »Es gefällt mir, wenn
junge Menschen sich alte Vorbilder suchen. Setz dich und ruh dich
aus. Möchtest du etwas essen?«

		Michael nickte eifrig. Er hatte den ganzen Tag nichts richtiges
gegessen, und Abenteuer machen hungrig. »Wie wärs mit etwas Honig?«
fragte Simson. »Den habe ich immer frisch hier.« Er griff in eine
Felsenspalte, in der es summte und brummte wie von unzähligen
Bienen, und zog einen Krug mit Honig hervor. Er steckte einen
Löffel hinein, der aus gebleichtem Knochen geschnitzt war, und
sagte: »Wohl bekomms. Honig macht helle Augen. [bookmark: text10]F10 Und spar dir etwas
auf für den Weg. Du wirst es brauchen können.«

		Michael fühlte sich bei dem freundlichen Riesen sehr zu Hause.
Während er den goldbraunen Honig langsam vom Löffel in den Mund
rinnen ließ, sagte er: »Ich habe nie im Leben so schönen Honig
gegessen.«

		»Das glaube ich« lachte Simson. »Er stammt auch von meinen
eigenen Bienen. Du wirst wohl wissen, daß ich damals, als ich noch
jung war, bei den Weinbergen von Timnah mit einem Löwen
zusammentraf, der sehr unhöflich war und mich ganz laut anbrüllte.
Da habe ich ihn ein bischen in Stücke gerissen. Und wie er dann da
lag, haben sich die Bienen darin angesiedelt. [bookmark: text11]F11 Dafür sind sie mir noch bis heute
dankbar, und ein par Familien bleiben immer hier in der Höhle.«

		»Bist du denn die ganze Zeit hier in der Höhle?« fragte Michael
verwundert.

		»Freilich. Ich muß auf mein Museum acht geben. Ich habe hier
nebenan nämlich ein Museum.«

		»Kann ich das einmal sehen?« fragte Michael zaghaft.

		»Sehr gerne« sagte Simson. »Ich habe es schon lange niemandem
gezeigt, denn es kommt nur alle hundert Jahre einmal ein
Besucher.«

		Er öffnete eine schmale Türe im Felsen, durch die er sich mit
seinem [bookmark: page-36] mächtigen Körper kaum hindurchzwängen konnte, und
Michael ging hinterdrein. Sie standen in einer anderen Höhle, und
darin befanden sich in drei verschiedenen Abteilungen allerhand
seltsame Sachen. In der ersten Abteilung stand ganz vorne an das
Gerippe eines jungen Löwen. Simson tippte ihm mit dem Finger auf
den Schädel. »Das ist der Löwe von Timnah. Du weißt schon.« Dann
sah Michael dreißig bunte Kleider, alle an plumpen eisernen Haken
aufgehängt. »Die stammen von den Leuten aus Askalon« [bookmark: text12]F12 erklärte Simson. »Ich brauchte
damals gerade dreißig Hemden und dreißig Mäntel, weil ich eine
Wette verloren hatte, und woher sollte ich die so schnell
nehmen?«

		Und so zeigte und erklärte er eines nach dem anderen: die
Fackeln, die er damals den Füchsen zwischen die Schwänze gebunden
hatte; [bookmark: text13]F13 den Strick,
mit dem die Judäer ihn einmal in Etam gebunden hatten, um ihn an
die Philister auszuliefern; [bookmark: text14]F14 den Eselskinnbacken, mit dem er bei dieser
Gelegenheit tausend Philister geschlagen hatte. [bookmark: text15]F15

		Michael betrachtete ihn ehrfürchtig. »Der ist aber groß!« sagte
er.

		»Ja ja« sagte Simson beinahe wehmütig. »So große Esel gibt es
heute garnicht mehr.«

		In der zweiten Abteilung des Museums standen nur zwei ungeheure,
mit Erzplatten beschlagene Tore. Simson schlug mit den Knöcheln der
Faust dagegen, daß sie hell aufklangen. »Die beiden stammen von
Gaza« lachte er. »Schön geschwitzt habe ich damals, als ich die auf
den Berg bei Hebron trug.« [bookmark: text16]F16

		Und dann kamen sie in die dritte Abteilung. Aber da gab Simson
nicht viele Erklärungen ab. Er zeigte nur mürrisch mit der Hand auf
einen Haufen zerrissener Stricke. [bookmark: text17]F17 Daneben stand ein alter, schwerer Webebaum,
[bookmark: text18]F18 und daneben hing an
einem Pflock eine riesenhafte Scheere, [bookmark: text19]F19 die schon leicht rostig war. Den
Schluß bildeten eine große steinerne Kornmühle [bookmark: text20]F20 und einige Säulenstümpfe,
[bookmark: text21]F21 und man konnte noch
sehen, daß sie von einer gewaltigen Kraft in der Mitte
durchgebrochen waren.

		Simson war nachdenklich geworden und drängte Michael wieder in
die große Höhle zurück. »Genug gesehen« sagte er. »Jetzt erzähle
mir, wie du überhaupt hierher gekommen bist.«

		[bookmark: page-37]
Michael erzählte, was zu erzählen war. Simson saß sehr nachdenklich
da und sagte lange Zeit garnichts. Michael fragte ihn endlich:
»Könntest du mir in der Sache nicht einen Rat geben?«

		Da sagte Simson: » Ja, ich kann dir einen sehr guten Rat geben:
laß die Finger von der Sache!«

		»Unmöglich!« rief Michael. »Ich habe dem Alten vom Buche gesagt,
daß er sich auf mich verlassen kann. Ich werde ihn nicht
enttäuschen. Und außerdem ... außerdem habe ich Mitleid mit ... ich
meine ...« er stotterte und wurde rot: »Der arme Hirte tut mir leid
... na ja, und das Mädchen ... schließlich ist sie ja ein sehr
schönes Mädchen ...«

		Simson sprang auf: »Siehst du, da haben wir es! Es ist wieder
ein Mädchen im Spiel! Und darum sage ich dir: die Finger davon! Ich
habe meine Erfahrungen mit den Mädchen gemacht, drei mal sogar. Die
eine in Timnah hat mein schönes Rätsel an die Hochzeitsgäste
verraten. [bookmark: text22]F22 Die andere
in Gaza wollte mich an die Philister verkaufen. [bookmark: text23]F23 Und die dritte, die D’lilah, hat
mich ins Unglück gestürzt. [bookmark: text24]F24 Ich will nichts mehr mit Mädchen zu tun haben und
ich rate dir dasselbe.«

		Michael schüttelte den Kopf. »Versprochen ist versprochen. Und
ich werde mich schon in Acht nehmen.«

		»Wie willst du dich vor Mädchen in Acht nehmen?«

		Ohne sich etwas böses dabei zu denken, sagte Michael: »Ich werde
mich nicht so lange beschwätzen lassen, bis sie alles aus mir
herausbekommen haben, was sie wollen.«

		Simson stand drohend auf. »Du willst also sagen, ich hätte mich
beschwätzen lassen?«

		Michael wurde angst und bange zumute. Er stotterte eine lahme
Entschuldigung. Aber Simson hörte nicht darauf. Er ging mit großen
Schritten zur Öffnung der Höhle, wälzte den Stein zurück und wies
mit dem Finger gebieterisch nach draußen. »Mach daß du
hinauskommst. Gäste, die mich in meiner eigenen Wohnung verspotten,
kann ich nicht gebrauchen.«

		Michael schlich sich ganz eilig und kleinlaut hinaus. Den Topf
mit dem Rest Honig darin hatte er eng gegen seine Brust gedrückt.
–

		 

			[bookmark: foot7]Richter 13:24. Und die Frau gebar
einen Sohn und gab ihm den Namen Simson.
	[bookmark: foot8]Jona 2:11. Und der HERR befahl dem
Fisch, und er spie Jona auf das trockene Land aus.
	[bookmark: foot9]Richter 15:4-5.
	[bookmark: foot10]1. Samuel 14:27. Jonatan aber hatte nicht gehört, daß
sein Vater das Volk mit einem Schwur belegt hatte. Und er streckte
die Spitze seines Stabes aus, den er in seiner Hand hatte, und
tauchte sie in die Honigwabe und führte seine Hand wieder zu seinem
Mund, und seine Augen wurden wieder hell.
	[bookmark: foot11]Richter 14:5-8.
	[bookmark: foot12]Richter 14:19.
	[bookmark: foot13]Richter 15:4-5.
	[bookmark: foot14]Richter
15:11-13.
	[bookmark: foot15]Richter 15:15.
	[bookmark: foot16]Richter
16:3.
	[bookmark: foot17]Richter
16:6-12.
	[bookmark: foot18]Richter 16:13-14.
	[bookmark: foot19]Richter 16:19.
	[bookmark: foot20]Richter 16:21.
	[bookmark: foot21]Richter 16:25-30.
	[bookmark: foot22]Richter 14:1-20.
	[bookmark: foot23]Richter 16:1-3.
	[bookmark: foot24]Richter
16:4-22.


	
		
		V.

		[bookmark: page-38] Michael stand wieder vor der Höhle. Es war ein
Glück für ihn, daß er keinen Spiegel bei sich hatte, denn sonst
hätte er feststellen können, daß er ein sehr dummes Gesicht machte.
»Da wäre ich also zum zweiten male hinausgeworfen« sagte er
ärgerlich. »Jetzt bin ich genau so weit wie vorher. Wenn ich nur
wüßte, wie ich weiter komme. Und vielleicht sind noch die Füchse
und die Schakale in der Nähe.«

		Er kletterte auf den Felsen über der Höhle und sah sich um.
Soweit der Blick reichte, waren nur Steine und niedrige Bäume zu
sehen. Er setzte aufatmend seinen Honigtopf nieder. Dabei rann ein
wenig über den Rand. Er wischte es sorgfältig mit dem Finger ab und
steckte den Finger in den Mund. Und mit einem male veränderte sich
die ganze Landschaft. Er sah jede Einzelheit so deutlich, als
stände sie unmittelbar vor seinen Augen. Er sah jede Eidechse, die
sich auf einem Stein sonnte. Er sah jeden Käfer, der ein Blatt
hinaufkroch, und ganz ganz weit am Horizont sah er das Rudel der
Füchse ärgerlich und bellend hinter den Schakalen herrennen, die
jetzt nicht nur hungrig waren, sondern auch einen Rekord im
Schnell-Laufen aufstellen mußten.

		Da lachte Michael. Es war keine Gefahr mehr in der Nähe. Aber er
hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Vielleicht hörte ihn
Simson, und dann würde er meinen, daß er sich wieder über ihn
lustig machte. Michael faßte einen Entschluß. Er sprang wieder den
Felsen hinunter und ging an den Eingang der Höhle heran. »Simson«
rief er mit lauter Stimme. »Ich danke dir schön für den Honig. Er
macht wirklich helle Augen.«

		Aus der Höhle kam keine Antwort, aber Michael war überzeugt, daß
Simson ihn gehört hatte, und beruhigt stieg er wieder den Felsen
hinauf. Auf dem Honigtopf hatte sich inzwischen eine große,
goldgelbe Biene niedergelassen, und als sie ihn sah, wollte sie
davonfliegen. Aber Michael sagte: »Laß dich nicht stören. Guten
Appetit. Es ist für uns beide noch genug darin.«

		Die Biene sah ihn mit ihren großen Spiegelaugen an und sagte:
»Wenn du erlaubst, nehme ich mir noch etwas Vorrat für die Reise
mit. Ich habe nämlich einen sehr langen Weg vor mir, und unterwegs
gibt es sehr wenig Blüten in dieser Jahreszeit.«

		[bookmark: page-39]
»Darf ich fragen, wohin die Reise geht?« erkundigte sich
Michael.

		»Das ist kein Geheimnis« erwiderte die Biene. »Unsere Königin da
unten in der Höhle ist nämlich schon recht alt. Sie ist in letzter
Zeit fett und träge geworden, und des nachts schnarcht sie so, daß
die Arbeitsbienen nicht richtig ausschlafen können. Und so haben
wir beschlossen, uns eine neue Königin zu holen. Und es gibt nur
einen Ort in der Welt, wo so vornehme Bienen wie wir eine passende
Königin finden können: im Garten Eden.« [bookmark: text25]F25

		Michael hätte beinahe vor Überraschung den Topf fallen lassen.
»Aber das ist ja ausgezeichnet!« rief er. »Ich will nämlich auch
dorthin. Ich habe etwas dringendes mit der Schlange zu besprechen,
die damals mit Adam und Eva dort gewesen ist. [bookmark: text26]F26 Glaubst
du, daß sie überhaupt noch lebt?«

		»Ich bin sicher« antwortete die Biene. »Unsere letzte Königin
hat uns noch von ihr erzählt. Wir könnten eigentlich zusammen
reisen. Was meinst du?«

		»Herzlich gerne. Aber ich fürchte, ich werde zu langsam für dich
sein. Du fliegst, und ich muß den Honigtopf tragen und langsam
gehen.«

		»Das tut nichts« erwiderte die Biene. »Es gibt ein sehr
einfaches Mittel, daß wir beide zusammen reisen, und zwar sehr
schnell. Man muß nur den Westwind ein wenig ärgern.«

		Michael sperrte die Augen auf. »Was heißt das: den Westwind
ärgern?«

		»Das wirst du bald sehen« lachte die Biene, »Komm, wir wollen
uns da hinten an den Kreuzweg stellen. Da muß er vorbei kommen. Und
dann laß mich nur machen und red mir nicht darein, verstanden?«

		Sie setzten sich an den Kreuzweg im Schatten einer kleinen
Eiche, und siehe da: nach kurzer Zeit kam der Westwind daher
gegangen. Er war ein steifer, hagerer Bursche, und seine Kleider
waren noch feucht, denn er war über das Meer gekommen. Er bewegte
sich sehr unregelmäßig. Einmal sprang er ein par Schritte laut
blasend vorwärts, dann blieb er stehen und hielt den Atem an, dann
drehte er sich langsam um und blies ein wenig nach rückwärts, so,
als ob er nur sein Spiel treibe.

		Die Biene saß auf Michaels Schulter, und als der Westwind nahe
heran war, sagte sie so laut daß er es hören mußte: »Stell dir vor,
Michael: er behauptet, [bookmark: page-40] er sei ein Westwind und ginge nach Osten. Dabei
ist er ein Ostwind und geht nach Westen.«

		»Hui hui!« rief der Westwind, »sprechen Sie etwa von mir?«

		Die Biene tat, als habe sie nichts gehört. Sie wischte sich sehr
vornehm die Hinterbeine ab und fuhr fort: »Er weiß nämlich nicht
genau, wohin er eigentlich will. Jeden Mittag schauen die Leute zur
Türe hinaus und sagen: O wenn doch etwas kühler Westwind käme, und
dann stellt sich heraus, daß er ein Ostwind ist.«

		Jetzt wurde der Westwind ganz böse: »Sie meinen doch mich, nicht
wahr?«

		Die Biene sah mit unschuldigen Augen auf, als hätte sie ihn eben
erst entdeckt. »Ach verzeihen Sie« sagte sie höflich. »Ich wußte
garnicht, daß Sie in der Nähe sind. Wie geht es Ihnen? Habe Sie
lange nicht gesehen. Sie wollen wohl nach dem Westen, nicht
wahr?«

		»Nein« heulte der Wind. »Ich komme vom Westen. Ich will nach dem
Osten!«

		»Ach, Sie spaßen nur« lächelte die Biene. »Sie kommen doch vom
Osten. Ich habe eben ganz deutlich Ihren Rücken gesehen.«

		»Ich werde es Ihnen beweisen!« rief der Wind, und machte sich
daran, fortzurennen.

		»Oho« sagte die Biene, »daß Sie weglaufen, ist noch garkein
Beweis. Denn wie kann ich wissen, was Sie hinter dem nächsten
Felsen tun? Wenn Sie wirklich etwas beweisen wollen, dann nehmen
Sie diesen kleinen Knaben hier auf die Schulter und tragen ihn ein
Stück nach Osten. Dann will ich Ihnen glauben und aller Welt
erzählen, daß Sie ein richtiger Westwind sind.«

		»Einverstanden! Einverstanden!« rief der Westwind. »Ich werde
Ihnen schon beweisen, wer ich bin und was ich bin und woher ich
komme und wohin ich gehe. Kommen Sie, junger Mann. Setzen Sie sich
auf meine Schulter. Keine Angst. Ich fliege schnurgerade. Sie
brauchen mir nur zu sagen, wann Sie genug haben.«

		Mit einem Satz hockte Michael sich auf die Schulter des
Westwindes, und die Biene hockte sich auf Michaels Schulter unter
seinen Kragen, damit sie nicht davon geweht würde, und hui hui ging
es nach dem Osten, daß alle Büsche und Bäume erschreckt den Kopf
auf die Erde drückten und der Staub entsetzt in großen Wolken
davonlief. Michael verging bei dieser Fahrt Hören und Sehen. Hätte
er [bookmark: page-41]
nicht seinen Honigtopf vor das Gesicht gedrückt, er hätte keine
Luft mehr bekommen. Ein par Minuten lang ertrug er es, und er
wollte gerade darum betteln, daß der Wind ihn wieder auf die Erde
setze, als er ein herrliches Tal mit einem wunderbaren Garten
erblickte. Vier große Ströme gingen davon aus [bookmark: text27]F27 und blitzten in der Mittagssonne. Das mußte der
Garten Eden sein. Und schon hörte er auch die Biene rufen: »Jawohl,
Herr Westwind, Sie haben Recht. Sie sind wirklich kein Ostwind. Ich
werde es allen Leuten ausrichten.«

		Der Westwind grinste zufrieden. »Na also. Das freut mich, daß
Sie endlich zur Vernunft kommen. Jetzt werde ich Sie wieder dahin
zurücktragen, woher Sie gekommen sind.«

		Michael erschrak, denn nun war die ganze Reise vergebens
gewesen. Aber die Biene rief: »Um Gotteswillen nicht! Dann wären
Sie ja ein Ostwind!«

		»Ach richtig« sagte der Westwind. »Daran habe ich garnicht
gedacht. Dann müssen Sie schon hier aussteigen und auf den Ostwind
warten.« Und mit einem freundlichen Fauchen blies er zufrieden
davon.

		Michael und die Biene winkten ihm nach, und als er ganz weit
fort war, lachten sie aus vollem Halse, daß ihnen die List so gut
geglückt war. Das war eine schnelle und billige Reise nach dem
Garten Eden gewesen! Aber als Michael sich umdrehte, riß er
enttäuscht die Augen auf. Der schöne Garten, den er aus der Luft
her gesehen hatte, war verschwunden. Da war nur eine unendlich
hohe, dichte Dornenhecke, die sich erstreckte, soweit das Auge
reichte. »Wo ist der Garten Eden?« fragte er ganz bange.

		»Da drüben jenseits der Dornenhecke« sagte die Biene, und
plötzlich wurde sie ganz verlegen: »Ach, das habe ich vergessen,
dir zu sagen: in den Garten Eden kommt man nur vom Himmel her
hinein. Ich selber fliege immer ganz hoch, bis mich fast die Sonne
versengt. Dann lasse ich mich an einem Sonnenstrahl mitten in den
Garten hinunter. Aber wie du hineinkommst, habe ich mir garnicht
überlegt.«

		»O weh, was machen wir da?« fragte Michael. »Gibt es keinen Weg,
der durch die Hecke hindurchführt?«

		»Ich weiß es nicht« gestand die Biene. »Wenn der Storch da wäre,
könnte man ihn fragen. Der kommt zuweilen in den Garten.«

		»Was tut der Storch im Garten Eden?« fragte Michael
verwundert.

		[bookmark: page-42]
»O, er hat dort wichtige Geschäfte. Du weißt doch, daß es auf der
Welt zu jeder Zeit 36 Gerechte [bookmark: text28]F28 gibt, und wenn sie sterben, gehen ihre Seelen
geradewegs in den Garten Eden. Und da der Storch so weit umher
reist und alles hört und sieht, rufen sie ihn gelegentlich, daß er
ihnen etwas von der Welt erzählt. Aber natürlich müßte es schon ein
Zufall sein, wenn er jetzt käme.«

		Sie sahen sich um. Aber da war weit und breit nichts von einem
Storch zu sehen. »Wie wäre es« sagte Michael, »wenn ich etwas von
meinem Honig äße? Vielleicht kann ich ihn dann sehen?«

		Er nahm einen großen Löffel voll Honig aus dem Topf, und die
Biene aß das, was am Rande hängen blieb, und dann hielten sie nach
allen Seiten Ausschau. Lange Zeit sahen sie garnichts. Dann
entdeckte Michael ganz in der Ferne, gerade über dem Jordan, ein
schwarz-weiß geflecktes Etwas, das daher geflogen kam. »Das ist der
Storch!« rief er. »Er kommt hierher geflogen!«

		»Es ist der Storch« sagte die Biene. »Aber er kommt nicht
hierher geflogen. Das sehe ich mit meinen Spiegelaugen besser als
du. Er fliegt nach den Hule-Sümpfen hinauf. Wahrscheinlich will er
gerade zu Mittag essen.«

		»Wie schade« sagte Michael. »Könntest du ihn nicht rufen?«

		»Ich will es versuchen« erwiderte die Biene. Sie schwang sich
ganz hoch in die Luft, sog sich voll mit dem reinen Äther, der über
dem Garten Eden liegt, ließ dann die Luft durch die kleinen
Öffnungen an ihren Seiten ausströmen und schlug so schnell mit den
Flügeln dagegen, daß man sie nicht mehr sehen konnte. Es entstand
ein ganz hohes, silberfeines Summen, ein Ton, der wie ein
hauchdünnes Glasröhrchen durch die Luft zog. Michael zweifelte, ob
der Storch den Ton überhaupt hören könnte, aber nach ganz kurzer
Zeit gewahrte er, wie der schwarz-weiße Fleck größer wurde und sich
näherte. Mit mächtigen Flügelschlägen kam der Storch daher
gebraust, und aus sehr großer Höhe ließ er sich plötzlich wie ein
Stein herunter fallen. Er spreizte die langen Beine vor, bremste
heftig mit den Flügeln, hüpfte noch zwei, drei mal auf und ab und
stand dann unmittelbar vor Michael still.

		Er schien sehr außer Atem zu sein, aber in Wirklichkeit
schnaufte er vor Zorn. Er klapperte Michael heftig an. »Warum hast
du so laut gepfiffen? Was [bookmark: page-43] fällt dir ein, mich kurz vor dem
Mittagessen zu stören? Man hat sowieso schon Arbeit genug, seinen
täglichen Frosch zu finden, denn diese neuen Menschen im Lande
trocknen alle Sümpfe aus und nehmen unsereins die Nahrung. Ich
werde dir schon beibringen, was Höflichkeit ist.«

		Michael zog erschreckt die Mütze. »Entschuldigen Sie bitte, aber
ich habe überhaupt nicht gepfiffen ...«

		Es war ein Glück, daß in diesem Augenblick die Biene herunter
gesurrt kam, denn sonst hätte der Storch ihn noch mit seinem langen
Schnabel verprügelt. »Hum sum!« rief sie. »Reg dich nicht auf,
Alter! Ich habe gepfiffen. Ich wollte dich sprechen.«

		Der Storch war schon ein wenig besänftigt. Er brummte: »Aber so
kurz vor dem Mittagessen!«

		»Nun ja« sagte die Biene, »an wen soll ich mich denn wenden,
wenn ich einmal einen wirklich weisen Rat brauche?«

		Der Storch warf sich in die Brust. »Da hast du natürlich Recht.
Also was willst du?«

		Die Biene erzählte ihre Begegnung mit Michael und fragte:
»Kannst du ihn nicht auf deine Flügel nehmen und über die Hecke in
den Garten tragen?«

		»Das darf ich nicht« sagte der Storch. »Ich darf nur in den
Garten hinein, wenn ich bestellt bin. Aber im Augenblick scheinen
die da drinnen nicht wissen zu wollen, was in der Welt vor sich
geht.«

		»Gibt es denn keinen Weg durch die Hecke?« fragte Michael,
»Nicht irgend ein kleines Loch?«

		»Das gibt es« lachte der Storch. »Aber die Sache ist nicht
ungefährlich, denn die Dornen um den Garten Eden herum sind nicht
einfache Dornen, wie sie überall wachsen. Sie sind lebendige Wesen,
wie alles in diesem Garten. Sie können sehen und sprechen und
fühlen und denken. Und sie sehen sich jedes Kind genau an, das
hindurch will, und wenn sie dem Kinde ansehen, daß es gelogen hat,
lassen sie es nicht hinein.«

		Der Storch schwieg, die Biene schwieg, und auch Michael schwieg.
Es war eine verlegene Pause des Schweigens. Michael starrte
nachdenklich in seinen Honigtopf. [bookmark: page-44] Dann sagte er schüchtern: »Was
machen sie mit den Kindern, die gelogen haben?«

		»Sehr einfach« lachte der Storch. »Sie halten sie fest und
kratzen sie so lange, bis sie davonlaufen und nie wieder
kommen.«

		»So so« sagte Michael und fühlte sich sehr unbehaglich. »Aber
... aber wenn ein Kind nur ... sagen wir: ein ganz klein wenig
gelogen hat ...«

		»Lüge ist Lüge« sagte der Storch.

		Michael war dem Weinen nahe. »Aber wenn er eigentlich garnicht
lügen wollte!« rief er, »und wenn es ihm leid tut ...«

		Der Storch und die Biene blinzelten sich an. »Das ist etwas
anderes« sagte der Storch. »Dann geht es vielleicht mit einem
Kratzer ab. Also ich werde dir das Loch in der Hecke zeigen und bei
den Dornen ein gutes Wort für dich einlegen, ich meine für den
Fall, daß du ein klein wenig gelogen hast.«

		Michael nickte heftig. Sie gingen die Hecke entlang und kamen
bald an eine schmale Öffnung dicht über dem Boden. Es konnte gerade
ein Kind hindurchkriechen. »Nun, geh nur voran« sagte der Storch
ermunternd.

		»Aber du wolltest doch vorher mit den Dornen sprechen« bat
Michael ängstlich, »und du wolltest doch sagen, daß es mir leid tut
...«

		Aber da packte ihn der Storch blitzschnell von rückwärts am
Rockkragen, ruckte den Hals vor und stieß ihn eins zwei drei durch
die Lücke hindurch, ehe die Dornen sich noch recht besinnen
konnten, was geschah. Nur der letzte Dornenstrauch wachte noch
rechtzeitig auf, schwang seine Arme und versetzte Michael einen
langen Kratzer ... wohin, das sage ich euch nicht. Es genügt, wenn
ihr wißt, daß Michael jetzt drinnen im Garten war, sich die
schmerzende Stelle rieb und schnell, schnell zu laufen begann, um
möglichst weit von den Dornen wegzukommen.

		Aber er war nur wenige Schritte gelaufen, als er plötzlich
merkte, daß seine Bewegungen sich verlangsamten, denn es klammerte
sich etwas um seine Beine und hielt ihn fest. Es war der Tageswind,
der im Garten Eden weht. Er sagte leise zu Michael: »Hier darf man
nicht laufen. Hier gibt es keine Eile, weil es hier keine Zeit
gibt. Hier geht man langsam einher.«

		Michael nickte erstaunt und ging behutsam weiter. Aber er wäre
auch [bookmark: page-45]
wohl ohne die Warnung des Windes bald langsamer gegangen, denn es
gab zu viel zu schauen und anzustaunen. Alles um ihn her war Farbe
und Bewegung. Alle Bäume standen in voller Blüte und hatten doch
gleichzeitig Frucht. Wenn sie reif waren, fielen sie in das Gras,
und die Tiere kamen und aßen sie. Keines tat dem anderen etwas
zuleide und keines fürchtete sich vor Michael. Im Gegenteil: sie
lachten, als sie merkten, daß er sich vor ihnen fürchtete,
besonders vor den großen Tieren, welche die Menschen Raubtiere
nennen. Aber die Biene kam zu ihm herunter geflogen und summte ihm
ins Ohr: »Tiere werden nur böse, wenn die Menschen zu ihnen böse
sind. Da hier keine Menschen wohnen, ist hier noch Friede. Komm,
ich werde dich jetzt zur Schlange geleiten.«

		Sie gingen tief in den Garten hinein, da wo er am dichtesten war
und die Bäume wie uralte Riesen standen, daß man die Gipfel nicht
sehen konnte. Von dem dichten Laub war das Licht gedämpft. Man sah
keine Sonne, sondern nur einen hellen Schimmer, der sich von
goldenen Wänden zu spiegeln schien. Dann kamen sie an eine Stelle,
auf der nur ein einziger Baum ganz für sich alleine stand. Sein
Laub war dunkel und schwer, und jedes Blatt war ein Gesicht, und
jedes Gesicht war hell und dunkel zugleich und hatte ein Auge, das
ruhig schaute, und ein Auge, das böse schaute. Das war der Baum des
Erkennens von Gut und Böse.

		Unter dem Baum lag eine ungeheure Schlange. Sie hatte sich in
vielen Windungen um den Stamm des Baumes geschlungen, sodaß es
aussah, als wachse der Baum aus dem Körper der Schlange heraus. Ihr
Kopf lag wie ein großer, rechteckiger Felsbrocken in den Blumen.
Die Augen schauten geradeaus, schwarze, blanke, unruhige Augen.
Michael fühlte ein Unbehagen, als er sie sah. Er hatte Angst,
weiter zu gehen. Aber die Biene sprach ihm Mut zu. »Du vergißt, daß
du im Garten Eden bist. Hier kann keiner einem anderen ein Leid
antun. Geh nur zu ihr und sprich mit ihr.«

		Michael raffte sich zusammen. Er setzte seinen Honigtopf nieder,
grüßte höflich und sagte: »Ich komme von weit her, um dir eine
Geschichte zu erzählen und einen Rat von dir zu erbitten.«

		Die Schlange sah ihn nicht an. Sie hatte den Kopf ein wenig zu
dem Honigtopf hin geschoben und zog begierig den süßen Duft ein.
Ein listiges Blinzeln [bookmark: page-46] kam in ihre Augen. Sie lächelte freundlich.
»Setz dich nieder und erzähl mir. Nein, nicht dorthin. Da kann ich
dich nicht gut sehen. Setz dich weiter nach links.«

		Michael nahm den Honigtopf auf und setzte sich an die Stelle,
die die Schlange ihm bezeichnet hatte. Aber da begann die Schlange
böse zu zischen. »Warum schleppst du diesen alten Topf mit dir
herum? Meinst du etwa, ich werde ihn dir wegnehmen?«

		»O keineswegs« sagte Michael ängstlich. »Meine Mutter hat mich
gelehrt ich sollte keine Sachen herum stehen lassen. Nur darum
...«

		Die Biene kicherte hell. »Ein kluger Junge!« sagte sie; aber die
Schlange warf ihr nur einen bösen Blick zu. Dann wandte sie sich
wieder freundlich an Michael. »Ist schon gut. Erzähle jetzt deine
Geschichte.«

		Michael erzählte alles, was geschehen war und was ihr schon
wißt. Die Schlange hörte sehr aufmerksam zu. Als er geendet hatte,
fragte sie: »Womit soll ich dir nun helfen, Michael?«

		»Wenn du die Freundlichkeit haben wolltest, mir den Weg zu dem
Ort zu zeigen, wo Adam und Eva wohnen, dann wäre ich sehr
froh.«

		Die Schlange nickte bedächtig vor sich hin, als wollte sie
sagen, daß das wohl zu machen sei. In Wirklichkeit dachte sie an
etwas ganz anderes. »Wie gut« dachte sie bei sich, »daß er ein so
kleiner dummer Mensch ist, denn sonst müßte er wissen, daß ich mit
Adam und Eva in ewiger Feindschaft lebe und daß ich keine Ahnung
habe, wohin sie gegangen sind und wo sie sich aufhalten.«

		Aber von alle dem sagte sie Michael nichts. Sie nickte
bedächtig. »Das will wohl überlegt sein. Laß mich einen Augenblick
nachdenken. Ruh dich inzwischen von deiner langen Reise aus und iß
diese Frucht. Sie wird dich wunderbar für deinen weiteren Weg
stärken.«

		Sie hielt ihm eine Frucht entgegen. Sie hatte ein Aussehen, wie
Michael es noch bei keiner Frucht gefunden hatte. Sie schillerte in
allen Farben, und wenn man sie drehte, drehten sich alle Farben
mit. Ein süßer und zugleich herber Duft ging von ihr aus. Die Form
und die Farbe und der Duft waren so fremd, daß Michael zögerte, sie
zu nehmen.

		»Nimm sie nur hin« sagte die Schlange. »Es wird dir nichts böses
geschehen. [bookmark: page-47] Ich schwöre es dir.«

		Michael nahm sie in die Hand. Aber da überkam ihn eine
merkwürdige Unruhe. »Darf ich sie mir für später aufsparen?« sagte
er. »Ich habe jetzt garkeinen Hunger.«

		Die Schlange antwortete nicht. Sie sah ihn nur starr mit den
blanken, bösen Augen an. Sie ließ ihren Blick nicht eine Sekunde
von ihm ab. Sie sah ihm immer starr in die Augen, und von ihrem
Blick ging eine Kraft aus, die Michael langsam, langsam gefangen
nahm und ihn lähmte. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren.
Der Blick hielt ihn fest wie mit Zangen. Er fühlte, daß er seinen
Arm aufhob, und wollte es doch garnicht. Er sah, daß er die bunte
Frucht seinem Munde näherte, und wollte sie doch garnicht essen.
Die Biene summte erregt um seinen Kopf herum. »Iß von dem Honig!«
flüsterte sie. Aber Michael konnte nicht einmal den Kopf wenden,
geschweige denn nach dem Honigtopf greifen. Er war der Sklave der
Schlange geworden und gehorchte ihren stummen Befehlen. Er führte
die Frucht an die Lippen.

		In dem Augenblick schwang sich die Biene durch die Luft gegen
den Baumstamm hin und stach der Schlange mit aller Kraft in den
Schwanz. Sie zuckte zusammen und wandte erschreckt den Kopf. Und
damit war der Zauber ihres bösen Blicks gebrochen. Mit einer
raschen Bewegung griff Michael in den Honigtopf hinein und aß ein
wenig davon. Da wurden seine Augen hell. Er sah die Frucht an, und
siehe da: mitten in der Frucht war ein großer, grau-schwarzer Wurm.
Schon wollte Michael die Frucht angewidert zu Boden werfen, als er
den Wurm flüstern hörte: »Wirf die Frucht nicht weg. Ich bin kein
gewöhnlicher Wurm. Rette mich, dann werde ich auch dich
retten.«

		»Was soll ich tun?« fragte Michael leise.

		»Vor allem schau die Schlange nicht an. Schließ die Augen und
ich werde dir die Richtung sagen. Und vergiß den Honigtopf
nicht.«

		Michael tat, wie der Wurm ihm gesagt hatte. Er hörte die
Schlange dicht vor seinem Ohre zischen. »Aber lieber Michael,
willst du mir denn nicht auf Wiedersehen sagen?«

		Michael kniff die Augen zusammen. »Auf Wiedersehen und schönen
Dank.«

		[bookmark: page-48]
»Schau her, ich gebe dir ein schönes Abschiedsgeschenk«
schmeichelte die Schlange. Aber der Wurm raunte: »Geh weiter, geh
weiter! Sonst ist es um dich geschehen. Diesesmal wird die Biene
dir nicht helfen können.«

		Michael stolperte mit geschlossenen Augen weiter. Der Wurm trieb
ihn zur Eile an. »Geh nur immer gerade aus. Du wirst nirgends
anstoßen, denn alle Tiere und Pflanzen werden dir ausweichen.« Und
so war es auch. Erst als sie eine ganze Strecke vom Baum des
Erkennens fort waren, durfte Michael die Augen öffnen.

		»Jetzt zerbrich die Frucht und laß mich heraus« befahl der
Wurm.

		Michael zerbrach die Frucht. Der Wurm fiel in das Gras. Da lag
er und dehnte sich gemächlich. »Jetzt sind wir in Sicherheit« sagte
er.

		»Die Biene auch?« fragte Michael besorgt.

		»Sei nicht traurig« sagte der Wurm, »aber die Biene ist tot.
Denn sie hat die Schlange gestochen, und im Garten Eden darf
niemand einem anderen ein Leid antun.«

		»Aber die Schlange wollte mir doch etwas zu Leide tun,
und die Biene hat mich nur verteidigt« rief Michael empört.

		»Das ist nicht ganz richtig« sagte der Wurm. »Sie hätte dich nur
dazu verführt, die Frucht zu essen ... und dann hättest du mich
getötet. Denn das war es, was sie wollte. Ich werde dir erzählen,
wie alles gekommen ist. Ich sagte dir schon: ich bin kein
gewöhnlicher Wurm. Ich bin der Wurm Shamir. [bookmark: text29]F29 Ich bin
schon in den ersten Tagen der Schöpfung geschaffen worden, am
selben Tage, an dem auch die Schlange geschaffen wurde. Damals ging
sie noch aufrecht, und sie rühmte sich dessen. Dann, als sie die
Menschen ins Unglück gestürzt hatte, verdroß es sie, daß sie so
kriechen mußte wie ich. Und es verdroß sie noch mehr, als der König
Salomo mich eines Tages bat, ihm beim Bau des Tempels zu
helfen.«

		Michael hätte beinahe gelacht. »Du hast beim Tempelbau geholfen?
Bei den großen, schweren Steinen?«

		»Ja« sagte der Shamir bescheiden. »Ich habe die Eigenschaft,
Felsen zu spalten, und du weißt: über den Steinen des Tempels darf
kein Eisen geschwungen werden. [bookmark: text30]F30 Und als ich zu dieser
Arbeit berufen wurde, verdroß es die Schlange noch mehr. Sie
schlich sich zum Steinplatz hin und versteckte sich unter einen
unbehauenen [bookmark: page-49] Stein, denn sie wollte mit in den Tempel hinein
kommen und dort wieder die Menschen verführen. Und als ich den
Stein spaltete, ging der Riß sehr tief und spaltete auch die Haut
der Schlange mit. Seitdem spaltet sich bei allen Schlangen
alljährlich die Haut, und sie müssen sie abwerfen. Und seitdem haßt
mich die Schlange.«

		»Aber wenn sie dich haßt« sagte Michael erstaunt, »warum bist du
dann wieder in den Garten Eden gegangen?«

		Der Shamir erwiderte: »Als der Tempel zerstört wurde, hatte ich
keinen anderen Platz mehr auf der Welt. Da mußte ich wieder in den
Garten gehen. Die Schlange war sehr freundlich zu mir und sagte,
sie habe allen alten Haß vergessen. Und sie bot mir an, mir ein
Haus zu geben und mir ein Lager zu machen, auf dem ich weich und
behaglich liegen könnte. Und sie gab mir die Frucht da. Aber kaum
war ich drinnen, als sie den Ausgang mit einem schwarzen Siegel
verschloß, und ich war gefangen.«

		»Aber wenn du Felsen spalten kannst, warum nicht auch Früchte?«
ereiferte sich Michael.

		Der Shamir lächelte: »Weil ich nur Sprödes spalten kann, aber
nicht Weiches. Das wußte die Schlange, und das sollte mir zum
Verderben werden. Sie selber durfte mir kein Leid antun, aber sie
hoffte, daß du es unbewußt tun würdest.«

		Michael war sehr erleichtert. »Wie gut, daß ich dich noch im
letzten Augenblick gesehen habe. Aber ...« er wurde sehr
nachdenklich: »Aber jetzt bin ich eigentlich so weit wie
zuvor.«

		»Nicht ganz« sagte der Shamir. »Ich habe alles gehört, was du
der Schlange erzählt hast, und da du mir geholfen hast, will ich
dir helfen.«

		»Du willst mich zu Adam und Eva bringen?« freute sich
Michael.

		Der Shamir schüttelte den Kopf. »Dahin kann ich dich nicht
bringen. Die Beiden leben auf einem Acker und ich kann nichts
Weiches spalten. Aber ich werde dich an einen anderen Ort bringen,
wo du vieles erfahren kannst: nach En-Dor, wo die große Zauberin
wohnt. [bookmark: text31]F31 Leg mich auf ein Stück Felsen und stell dich neben
mich.«

		Michael gehorchte, obgleich ihn das neue Abenteuer erschreckte.
Aber [bookmark: page-50]
er hatte eine Aufgabe übernommen und hatte sie noch nicht beendet.
So trug er den Shamir zu einer großen Felsenplatte, legte ihn auf
den Boden und stellte sich daneben. Eine ganze Weile war Stille.
Dann zog ein dünnes, scharfes Knacken durch den Fels. Ein schmaler
Riß war entstanden. Er wurde zu einem Spalt, der sich mit jeder
Sekunde erweiterte. Michael sank langsam hinein, tiefer, immer
tiefer, wie durch einen unendlichen Berg. –

		 

			[bookmark: foot25]Genesis 2:8. Und Gott, der HERR, pflanzte einen Garten
in Eden im Osten, und er setzte dorthin den Menschen, den er
gebildet hatte.
	[bookmark: foot26]Genesis 3:1. Und die Schlange war listiger als alle
Tiere des Feldes, die Gott, der HERR, gemacht hatte.
	[bookmark: foot27]Genesis 2:10. Und ein Strom geht von Eden aus, den
Garten zu bewässern; und von dort aus teilt er sich und wird zu
vier Armen.
	[bookmark: foot28]Talmud,
Sanhedrin 97b.
	[bookmark: foot29]Das Wort bedeutet »Dorn« oder »diamant-hart«. Im
Aggadoth ist er ein sagenhafter Wurm, der von König Salomo zum
Spalten der Steine für den Tempel benutzt wurde.
	[bookmark: foot30]Exodus 20:25.
Wenn du mir aber einen Altar aus Steinen machst, dann darfst du sie
nicht als behauene Steine aufbauen, denn du hättest deinen Meißel
darüber geschwungen und ihn entweiht.
	[bookmark: foot31]1. Samuel 28:7. Da sagte Saul zu
seinen Knechten: Sucht mir eine Frau, die Tote beschwören kann,
damit ich zu ihr gehe und sie befrage! Und seine Knechte sagten zu
ihm: Siehe, in En-Dor ist eine Frau, die Tote beschwören
kann.


	
		
		VI.

		[bookmark: page-51] Michael sank durch eine tiefe, tiefe Schlucht,
und selbst noch als er schon festen Boden unter seinen Füßen
fühlte, war alles rings um ihn in Dunkel und in Nacht getaucht. Er
konnte nicht einen Schritt weit sehen. Er stand da wie an den Boden
genagelt und wagte nicht sich zu rühren. Er wagte aber auch nicht,
zu rufen, denn er wußte nicht, wo er sich befand. Vielleicht,
dachte er, werde ich trotz des tiefen Dunkels etwas sehen können,
wenn ich von Simons wunderbarem Honig esse. Aber o Schreck: der
Topf war nicht da! Er tastete rund um sich. Aber er war eben nicht
da. Gewiß stand er jetzt noch oben im Garten Eden, gerade neben dem
Spalt, durch den er gesunken war.

		Michael wollte schon mutlos werden, da sah er in einiger
Entfernung einen hellen Funken aufblitzen und verschwinden. Er
tauchte bald hier bald dort auf, als schwebe er durch die Luft.
Michael rief ganz leise und schüchtern: »Hallo, hallo, Herr
Funke!«

		Der Funke schwebte näher, aufblitzend und erlöschend, bis er
dicht über Michaels Kopf war, und da sah er, daß es ein
Glühwürmchen war. »Guten Abend« sagte Michael, froh, daß er
Gesellschaft gefunden hatte. Aber er bekam keine Antwort. Er sah
nur, daß das Glühwürmchen heftig mit seiner Laterne winkte.
Glühwürmchen können nämlich nicht sprechen. Sie können nur
Lichtzeichen geben, und nun stellte es sich heraus, wie gut es war,
daß Michael das Funk-Alfabet gelernt hatte.

		»Ach bitte« sagte er, »können Sie mir nicht verraten, wo ich
bin?«

		»Sie sind in En-Dor« funkte das Glühwürmchen. »Was treiben Sie
hier mitten in der Nacht? In ganz En-Dor steht außer Ruinen nur ein
einziges Haus, und das gehört der großen Zauberin.«

		»Eben dahin will ich« antwortete Michael erleichtert. »Ich muß
sie unbedingt etwas fragen. Können Sie mir nicht den Weg
zeigen?«

		Das Glühwürmchen funkelte heftig auf und ab. »Das kann ich wohl,
aber ich sage Ihnen von vornherein, daß ich jede Verantwortung
ablehne. Bis an das Haus werde ich Ihnen gerne leuchten. Aber was
drinnen geschieht, geht mich nichts mehr an. Also überlegen Sie
sich die Sache.«

		Michael sank der Mut. »Ist es denn so gefährlich, zu ihr zu
gehen?«

		[bookmark: page-52]
»Das kommt ganz darauf an, was Sie von ihr wollen. Sie ist immer
damit beschäftigt, in die Zukunft zu schauen, um zu erfahren, wann
für die Welt bessere Zeiten kommen werden, und da will sie sich
nicht gerne stören lassen.«

		»Aber ich habe eine sehr wichtige Angelegenheit« sagte Michael.
»Wenn Sie gestatten, erzähle ich Ihnen die Sache kurz.«

		Das Glühwürmchen hockte sich auf Michaels Schulter und hörte
sich den Bericht an. Sie war von der Erzählung so gerührt, daß ihr
zwei große Tränen aus den Augen liefen, und beinahe, beinahe hätte
es ein Unglück gegeben und die Tränen wären in die Laterne gelaufen
und hätten sie ausgelöscht. Zum Glück fielen sie auf Michaels
Rockkragen.

		»Ich werde dir helfen« blinzelte das Glühwürmchen. »Oder
richtiger gesagt: ich werde der schönen Shulamith helfen, und wenn
ich dafür auch mein ganzes Leben lang im Dunkeln herum fliegen
muß.«

		»Wieso solltest du im Dunkeln fliegen?« wunderte Michael sich.
»Du trägst doch deine eigene Laterne immer mit dir herum.«

		»Aber nicht mehr lange. Ich will dir sagen, was ich
beabsichtige. Die große Zauberin sitzt in ihrem Hause vor einem
Feuer, und im Spiegel dieses Feuers kann sie alle Dinge sehen, die
waren oder sein werden. Aber einmal alle Siebenzig Jahre erlischt
das Feuer. Dann sind das Haus und der ganze Ort in Dunkel gehüllt,
und keine Sonne und kein Mond können dieses Dunkel durchdringen.
Dann muß die große Zauberin warten, bis ein Glühwürmchen kommt und
ihr seine Laterne schenkt, damit sie das Feuer wieder anzünden
kann. Dann kann sie wieder die geheimen Dinge schauen. Aber das
Glühwürmchen lebt fortan im Dunkel. Und diesesmal werde ich mein
Licht opfern, damit du den beiden Menschen im Bilde Hülfe bringen
kannst.«

		Michael war sehr froh, und so ging er hinter dem Lichtschein her
durch das Dunkel, bis sie an ein niedriges, aus schweren
Felsblöcken gebautes Haus kamen. Wie sie sich näherten, hörten sie
einen eintönigen, traurigen Singsang aus dem Hause kommen: »Ich
wohne im Dunkel, und die Welt wohnt im Dunkel. Wer gibt mir Licht,
daß ich die Flamme des Zaubers anzünden kann? Wer gibt mir einen
Funken, daß ich die Zukunft sehen kann?«

		[bookmark: page-53]
Da flog das Glühwürmchen vor das Fenster und ließ seine Laterne
ganz hell aufstrahlen. »Ich will dir meine Laterne schenken« funkte
es, »wenn du dem kleinen Jungen hilfst, der hier vor deinem Hause
steht.«

		»Was will der Junge?« fragte die Alte.

		Michael antwortete: »Ich möchte zwei Menschen helfen, die sich
lieben.«

		Da streckte die Alte verwundert den Kopf zum Fenster hinaus.
»Gibt es so etwas noch auf der Welt?« fragte sie. »Dann will ich
dir helfen. Kommt beide herein.«

		Sie gingen in den niedrigen, dunklen Raum. Eine Weile war nichts
zu erkennen als das Funkeln des Glühwürmchens. Es schien sich in
einen Winkel gesetzt zu haben, denn vom Boden her sah man das
kleine, grünliche Licht aufschimmern. Aber dann wuchs das Licht und
breitete sich aus und erhob sich und wurde ein Schein, der den Raum
aus seinem Dunkel erlöste und in Halbdämmer tauchte. Die Alte
kniete sich in die Ecke hin und blies vorsichtig in die Helle
hinein, bis mit einem male eine große, blau-grüne Scheibe von Licht
auftauchte, und in der Helligkeit, die jetzt den ganzen Raum
erfüllte, sah Michael das Glühwürmchen hinaus fliegen, grau und
unscheinbar und ohne Licht. Er winkte ihm nach: »Ich bin sicher, du
wirst dafür belohnt werden.«

		Dann wandte er sich der großen Zauberin zu. Aber er konnte ihr
Gesicht nicht sehen. Sie hatte ein großes, rotes Tuch über den Kopf
geworfen und kniete vor dem Feuer, den Rücken Michael zugewandt.
»Tritt hinter mich« sagte sie. »Was soll ich für dich tun?«

		»Ich möchte dich bitten, mir den Weg zu Adam und Eva zu
zeigen.«

		»Das kann ich nicht« erwiderte die Alte. »Ich kann dir nur Dinge
und Menschen im Spiegel des Feuers zeigen.«

		»Was ist mir damit gedient?« fragte Michael bekümmert.

		»Vielleicht sehr viel, mein Kind. Vielleicht sparst du dir einen
langen und mühsamen Weg.«

		Sie blies sachte in das Feuer hinein. Die blau-grüne Scheibe
wurde größer und stand wie ein blanker, runder Spiegel da. Schatten
schienen darüber zu huschen. Bald glaubte Michael eine Wolke darin
zu erkennen und bald einen Baum und bald ein großes Meer. Aber dann
wurden die Schatten klarer und bekamen festere [bookmark: page-54] Formen. Wie wenn man
von einem Bild einen Schleier nach dem anderen wegzieht, trat jetzt
eine Landschaft hervor, und dann war es Michael, als sähe er durch
ein Fenster die Dinge lebendig vor sich.

		Da war rechts ein steiler, dürrer Felsen, und nach links hin ein
Acker, mit Steinbrocken übersät. Am Fuße des Felsens war eine
Höhle, und vor der Höhle lagen zwei Kinder, die mit Steinen
spielten. Über den Acker ging ein merkwürdiges Gespann. Ein Mann,
nur mit einem Fellschurz bekleidet, zog an Stricken einen Pflug
hinter sich her, und eine Frau führte den Pflug. Der Mann sah dumpf
und verdrossen zur grauen Erde nieder, als wäre er ein Zugtier und
kein Mensch. Der Pflug riß die Dornen um, die auf dem Acker
wuchsen, aber kaum war die Furche beendet, als die Dornen wieder
ihr Haupt erhoben und den Acker zu füllen begannen. [bookmark: text32]F32

		Die Frau hinter dem Pfluge hatte den Kopf in den Nacken geworfen
und sah in den Himmel hinein. So achtete sie nicht auf den Pflug,
und er stieß immer wieder gegen Felsbrocken, sodaß der Mann in den
Seilen fast gestrauchelt wäre. Dann grollte er böse vor sich hin:
»Bist du nur zum Essen gut und nicht zum Arbeiten?«

		Die Frau erwiderte bitter: »Wären wir noch im Paradies,
brauchten wir nicht durch Steine und Dornen zu pflügen.«

		»Wer ist Schuld daran?« rief der Mann. »Wer hat sich von der
Schlange betören lassen? Wer konnte seine Gier nicht bezähmen?«

		Und die Frau erwiderte: »Wer hat vor Gott alle Schuld von sich
gewälzt, statt mich zu verteidigen?« [bookmark: text33]F33

		So kämpften sie bitter und ohne Liebe gegen einander an. Da fuhr
die Alte mit ihrem roten Tuch über den Feuerspiegel und löschte das
Bild aus. Sie fragte: »Glaubst du, daß diese beiden Menschen dir
helfen können?«

		Michael schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht.«

		»Sie können es nicht« sagte die Alte, »weil sie nicht gut zu
einander [bookmark: page-55] sind.«

		»Aber wer wird mir helfen können?« fragte Michael.

		»Dir kann nur einer helfen« sagte die große Zauberin, »der viel
von Liebe weiß, weil er selber viel in seinem Leben geliebt hat.
Und das ist der König Salomo, denn er hat tausend Frauen
gehabt.«

		»Tausend Frauen!« rief Michael erstaunt. »Der Milchmann Saadja
hat zwei Frauen, und Vater sagt, das wäre schon zu viel.«

		»Aber Saadja ist auch kein König« erwiderte die Alte.

		»Das ist richtig« meinte Michael. »Aber glaubst du, daß König
Salomo sich um so kleine Dinge wie einen Hirten und die Shulamith
kümmern wird?«

		Die große Zauberin lächelte. »Vielleicht wird er sich darum
kümmern, wenn du zur richtigen Stunde zu ihm kommst. Es ist nur die
Frage, wie du zu ihm gelangst. Denn kein Mensch auf Erden weiß, wo
er sich aufhält. Auch ich kann es dir nicht sagen, obgleich ich
sonst alles weiß.«

		»Und du kannst ihn auch nicht im Spiegel des Feuers erscheinen
lassen?«

		»Nein. Er hat den Tempel gebaut, und darum ist er der einzige,
den ich in meinem Spiegel nicht aufsteigen lassen kann.«

		»Aber wer weiß, wo er sich aufhält?«

		»Auch das darf ich dir nicht sagen. Du mußt es schon selber
raten. Drei mal darfst du raten, dann ist es aus.«

		Michael dachte tief nach. »Weiß es der Wind?«

		Die Alte schüttelte den Kopf. »Einmal falsch geraten.«

		Michael fragte: »Weiß es die Sonne?«

		Die Alte schüttelte den Kopf. »Zweimal falsch geraten.«

		Michael wurde ängstlich. »Weiß es ... ein Geist?«

		Da nickte die große Zauberin. » [bookmark: text34]F34

		Michael fing es an zu gruseln. »Ist das nicht sehr gefährlich,
sich mit ihm einzulassen?«

		»Nein« sagte die Alte. »Früher einmal war er sehr gefährlich,
und da hatten die Menschen große Angst vor ihm. Aber seit einigen
Jahrhunderten hat er so recht nichts mehr zu tun. Die Menschen
wollen nichts mehr von ihm wissen und [bookmark: page-56] fürchten ihn nicht mehr.
Und er langweilt sich grenzenlos, so sehr, daß ihm die Haare grau
geworden sind und seine Zähne ihm vor lauter Langerweile ausfallen.
Und vor lauter Langerweile schläft er immer ein, und wenn er
aufwacht, wirft er sich ärgerlich auf die andere Seite und schläft
weiter. Dann sagen die Menschen, es sei ein Erdbeben gewesen.«

		»Wenn du ihn jetzt rufst« wandte Michael ängstlich ein, »dann
wird es doch wieder ein Erdbeben geben.«

		»Nur ein ganz kleines« tröstete ihn die Alte. »Denn ich werde
ihn ganz langsam aufwecken. Du wirst schon sehen.«

		Sie wandte sich wieder dem Feuer zu und blies hinein. Größer und
größer wurde der blau-grüne Feuerspiegel, viel größer als zuvor, da
Michael die ersten beiden Menschen darin gesehen hatte. Er füllte
die ganze Rückwand des Raumes aus. Aber bald verstand er, warum der
Spiegel diesesmal so groß sein mußte. Zuerst war schwer etwas zu
erkennen. Es schien so, als ob der Spiegel einen großen, ovalen
Hügel zeigte, und quer über den Hügel zog sich ein Graben, an
dessen Seiten rechts und links dunkle Stäbe aufragten. Die Alte
rief leise: »Asmodäus, Asmodäus, erwache! Ich bin es, die dich
ruft: die Alte von En-Dor!«

		Der Graben auf der Hügelkuppe klaffte langsam auseinander, die
Stäbe legten sich nach oben und unten um, und es erschien eine
große, ovale Fläche von Weiß mit einer riesigen, braunen,
kreisrunden Scheibe in der Mitte. »Siehst du« flüsterte die Alte
Michael zu, »jetzt macht er das rechte Auge auf.«

		Michael bekam einen gewaltigen Schrecken. Wenn das eine Auge des
Asmodäus so groß war, daß es die ganze Rückwand des Hauses
ausfüllte, wie groß mußte erst der ganze Körper sein! Dagegen war
ja der Riese Simson ein lächerlicher Zwerg. Aber die große Zauberin
schien garkeine Furcht vor Asmodäus zu haben. Sie sagte freundlich:
»Guten Morgen, Söhnchen. Hast du gut geschlafen?«

		Asmodäus gähnte, daß es wie ein gewaltiges Donnern durch das
Innere der Erde ging und das Haus in seinen Grundfesten erbebte.
»Guten Morgen, Großmutter« sagte er brummend. »Warum weckst du mich
schon wieder auf?«

		»Schon wieder, Söhnchen? Das letzte mal habe ich dich vor 365
Jahren aufgeweckt.«

		»Nun eben« erwiderte Asmodäus weinerlich. »Ich war gerade ein
bischen [bookmark: page-57] eingenickt. Jetzt habe ich Hunger. Hast du nichts
für mich zu essen?«

		»Vielleicht findet sich etwas Gutes« sagte die Alte
geheimnisvoll. »Komm nur her zu mir. Wir wollen sehen, was sich tun
läßt.«

		Asmodäus greinte. »Nein, bei dir ist es so dunkel, und ich habe
Angst, daß ich mit meinem Bart an dein Haus komme und dann fällt es
zusammen, und du schimpfst mit mir.«

		»Keine Angst, Söhnchen. Es ist schon wieder hell bei mir. Steh
nur ganz langsam auf, und vor allem: leg deine Bettdecke behutsam
zur Seite, damit es nicht so viel Lärm macht.«

		Die Alte schwenkte das rote Tuch über den Feuerspiegel. Nun
wurde er ganz klein, und Michael konnte wie durch die Linse eines
Fernrohres hindurchschauen. Er sah eine kahle Steppe, und ganz im
Hintergrunde einen gewaltigen, flachen Berg. Am Fuße des Berges
entstand plötzlich ein Spalt und der ganze Berg wurde in die Höhe
gehoben, daß er in den Wolken zu schweben schien. Aus dem Spalt
kroch ein ungeuerliches Etwas hervor. Erst schien es ein Wald zu
sein. Aber es waren nur die Haare auf dem Kopf des Asmodäus.
Hinterdrein krochen ungefüge Massen von Gliedern und schoben sich
über die Ebene. Der Asmodäus wandte sich um und legte den Berg,
seine Bettdecke, behutsam wieder zurück. Es gab nur ein kleines
Erdbeben.

		»Jetzt ist er aufgestanden« lachte die große Zauberin. »In zehn
Schritten wird er hier sein.«

		Während die Erde leicht schwankte, fiel ein großer Schatten über
das Haus. Das war der Körper des Asmodäus, der die Sonne
verfinsterte. Aber als er gerade den letzten Schritt tun wollte,
blieb er plötzlich stehen und sah sich mißtrauisch nach allen
Seiten um. Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Großmutter« sagte er
klagend, »es ist jemand hier gewesen!«

		»Wie willst du das wissen?« fragte die Alte vorsichtig.

		»Weil ich sehe, daß ein Spalt im Felsen ist.«

		»In welchem Felsen, Söhnchen?«

		Asmodäus weinte beinahe, »In dem großen Felsen, den ich selber
vor langer, langer Zeit über die Wohnung des Königs Salomo gewälzt
habe. Kein Mensch kann ihn aufheben, und jetzt ist jemand gekommen,
der ihn gespalten hat, und der [bookmark: page-58] Spalt führt gerade bis zum Tor der
Wohnung. Großmutter, schau in den Feuerspiegel und sag mir, wer das
gewesen ist. Dann will ich ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu
Staub zerdrücken.«

		Michael kroch ganz in sich zusammen. Die große Zauberin machte
ein verlegenes Gesicht. Sie durfte Asmodäus nicht die Unwahrheit
sagen, denn sie wußte: wenn sie ein einziges mal in ihrem Leben
etwas sagte, was nicht der Wahrheit entsprach, war es mit ihrer
Kunst zuende, und sie würde sterben wie jede andere alte Frau. Aber
sie wollte Michael auch nicht in Gefahr bringen, denn sie liebte
Kinder sehr. So sagte sie: »Wer weiß, vielleicht ist der Fels von
selber gespalten.«

		Asmodäus schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Der Fels
muß zehntausend Jahre halten. Das hat er mir damals versprochen.
Ich sage dir, es ist jemand hier gewesen.«

		Da sah die große Zauberin Michael zum ersten male an. Sie hatte
große blaue Augen, die sehr gütig und weise dreinschauten. Sie
sagte nichts, aber Michael las aus ihrem Blick, daß er sich jetzt
zur Wahrheit bekennen müsse. Er trat an das Fenster und rief
hinaus: »Ja, ich bin hier, der Michael!«

		Der Asmodäus legte die mächtige Hand an das mächtige Ohr und
fragte: »Hat da jemand gesprochen?«

		»Ja!« schrie Michael ganz laut. »Ich, der Michael!!«

		Da raunte ihm die Alte ins Ohr: »Er hört nicht, wenn man
schreit. Man muß flüstern. Er hört nur, was die Menschen ganz leise
vor sich hin sagen. Früher hörte er sogar, was die Menschen
garnicht sagten, sondern was sie nur dachten. Aber inzwischen ist
er schwerhörig geworden.«

		Da flüsterte Michael ganz vorsichtig und leise. »Guten Morgen,
Herr Fürst. Hier ist Michael. Und ich kann Ihnen auch sagen, wer
den Felsen gespalten hat. Ich bin es nicht gewesen.«

		Der Asmodäus kam mit seinem Auge dicht an das Haus heran. Als er
Michael sah, lächelte er, daß es dröhnte. »So ein kleines
Spielzeug! Dir glaube ich, daß du den Felsen nicht gespalten hast.
Wer ist es denn gewesen, Püppchen?«

		»Es war der Wurm Shamir.«

		[bookmark: page-59]
»Ha!« rief Asmodäus, »der Bundesgenosse von Salomo! Weh ihm, wenn
ich ihn erwische. Aber er versteckt sich vor mir, weil er Angst
hat. Genau so wie Salomo sich vor mir versteckt.«

		»Warum sollte er sich denn verstecken, Herr Fürst?« flüsterte
Michael.

		»Das weißt du nicht? Aber wie solltest du es wissen, du kleiner
Erdenwurm. Du hast ja noch nicht gelebt, als Salomo regierte.«

		»Nein, ganz gewiß nicht« versicherte Michael.

		»Also dann werde ich es dir sagen. Der große König Salomo ist
garnicht weise gewesen. Alle Weisheit, die er hat, hat er von mir
gelernt. Auch die Sprache der Tiere hat er von mir gelernt. Die
Herrschaft über die Tiere hat er mir abgelistet. Auch den Wurm
Shamir, der mir gehörte, hat er mir durch eine List weggenommen.
Aber jetzt habe ich den weisen König in seiner Höhle eingesperrt,
und er kommt nie wieder heraus, wenn er mir nicht meine Weisheit
wieder gibt.«

		Michael dachte nach. Er entwarf schnell einen Plan. Da er wußte,
daß der Wurm Shamir im Garten Eden war und ihm dort niemand etwas
zuleide tun konnte, sagte er: »Ich kann Ihnen verraten, Herr Fürst,
wo sich der Wurm Shamir im Augenblick befindet.«

		»Das ist ja ausgezeichnet!« rief Asmodäus. »Wo ist er denn?«

		Michael fragte: »Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie mir dann
einen Gefallen tun?«

		»Alles was du willst!« rief der Dämon erfreut.

		»Gut« sagte Michael, »versprochen ist versprochen. Also ich
bitte Sie um die Erlaubnis, die Höhle des Königs Salomo betreten zu
dürfen.«

		Asmodäus machte eine Weile ein ganz dummes Gesicht. Aber dann
blinkte ein listiges Lächeln in seinen Augen auf. »Jawohl Püppchen«
lachte er. »Ich gebe dir die Erlaubnis. Geh nur hinein. Schau nur,
wie du hineinkommst. Und viel Vergnügen. Und jetzt sag mir, wo der
Shamir ist.« Michael flüsterte ihm zu: »Da oben, wo der Spalt
anfängt, liegt der Shamir. Ich habe gesehen, wie er den Felsen
spaltete. Du brauchst nur vorsichtig die Hand auszustrecken.«

		Asmodäus brummte zufrieden. Dann richtete er sich auf, näherte
sich dem Spalt im Felsen und steckte seinen gewaltigen Kopf hinein.
Darnach verschwanden die Schultern. Darnach verschwand der
gewaltige Brustkasten, und dann verschwand auch der ganze Rumpf.
Aber weiter ging es nicht. Die Beine blieben draußen. Man sah sie
zappeln und [bookmark: page-60] stampfen, daß der Boden zitterte. Und wie von den
Eingeweiden der Erde her kam ein dumpfes Rufen: »Hülfe! Hülfe! Ich
kann nicht weiter. Ich bin fest geklemmt! Großmutter, hilf mir
wieder heraus!«

		Michael und die große Zauberin lachten sich heimlich an. Die
Alte steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Aus dem Felsenspalt
rannen zwei muntere Bächlein. Das waren die Tränen, die Asmodäus
vergoß, weil er so in der Klemme saß und darüber so unglücklich
war.

		Die Alte rief: »Verzage nicht, Söhnchen. Versuche nur weiter zu
kommen.«

		»Es ist zu eng!« rief Asmodäus.

		Michael beugte sich zum Fenster hinaus und sagte: »Das kommt nur
davon, weil oben ein großer Topf mit Honig steht. Wenn du den
beiseite schiebst, wirst du hindurchkönnen.«

		Augenblicklich hörten die Beine zu zappeln auf. »Honig?« fragte
Asmodäus. »Das ist schön. Ich habe seit 365 Jahren nicht
gefrühstückt.«

		»Du kannst ihn essen« rief Michael, »Er gehört mir, und er macht
helle Augen.«

		Sie sahen, wie die Füße des Asmodäus zappelten und sich ein
klein wenig von der Erde abhoben. Aber dann schien er endgültig
festzustecken. Die große Zauberin gab Michael einen Wink. »Lauf
schnell, Kind, und geh in die Höhle des Königs Salomo, ehe Asmodäus
wieder hier unten ist.« –

		 

			[bookmark: foot32]Genesis 3:17-18. Und zu Adam sprach er: Weil du auf die
Stimme deiner Frau gehört und gegessen hast von dem Baum, von dem
ich dir geboten habe: Du sollst davon nicht essen! – so sei der
Erdboden deinetwegen verflucht: Mit Mühsal sollst du davon essen
alle Tage deines Lebens; und Dornen und Disteln wird er dir
sprossen lassen, und du wirst das Kraut des Feldes
essen!
	[bookmark: foot33]3:12.
Da sagte der Mensch: Die Frau, die du mir zur Seite gegeben hast,
sie gab mir von dem Baum, und ich aß.
	[bookmark: foot34]Erraten.
Nur ein Geist weiß es, und zwar nur einer unter ihnen, Asmodäus,
der Fürst der Geister.«Im Talmud: Salomo bemächtigt sich dieses
Geistes, um durch ihn in Besitz des Wurms Shamir zu gelangen.
Außerdem will Salomo sich das geheime Wissen des Ashmodai aneignen,
aber der befreit sich durch eine List, beseitigt Salomo zeitweilig
und regiert an seiner Stelle. Bei Salomos Rückkehr von der
Wanderschaft verschwindet er, aber Salomo fürchtet sich vor ihm und
läßt sich nachts durch Helden bewachen.


	
		
		VII.

		[bookmark: page-61]Michael lief, so schnell er konnte, zu der
Stelle hin, wo die Füße des Asmodäus in der Luft baumelten, denn
dort, gerade unter dem Spalt, mußte nach seinen eigenen Worten der
Zugang zur Höhle des Königs Salomo sein. Er duckte sich ganz tief
auf den Boden, um nicht von einem der zappelnden Füße getroffen zu
werden, und es war gut, daß er sich so tief bückte, denn sonst
würde er den Eingang wohl nie gefunden haben. Er war wunderbar
versteckt. Ringsherum wuchsen dürre, harte Büsche, die seltsam
geformte, knöcherne Fäuste hochielten. Und zwischen den Wurzeln
dieser Gebüsche hatten sich ganze Städte von großen, schwarzen
Ameisen angesiedelt, und wenn irgend etwas Lebendiges sich den
Büschen näherte, fielen sie zu Tausenden darüber her und stachen
und bissen und zwackten und zwickten, bis er froh war, mit dem
Leben davon gekommen zu sein.

		Der Strauch und die Ameisen waren die beiden Wächter zum Tor der
Höhle. Aber meint ihr, sie wären zufällig dahin gekommen?
Keineswegs. Die Sache war so: als König Salomo das Ende seiner
Regierung in der Welt herankomen fühlte, wählte er sich diese Höhle
als seinen Aufenthalt aus, und er fragte alle Pflanzen und Tiere
auf der Erde, ob sie seine Wohnung bewachen wollten. Er fragte den
Löwen. Aber der Löwe sagte: »Ich muß für meine Jungen auf Raub
ausgehen, und wenn ich nicht brülle, wovor sollten sich die
Menschen dann fürchten? Und wenn sie sich nicht fürchten, werden
sie übermütig.«

		Er fragte den Adler. Der Adler antwortete: »Wie kann ich auf der
Erde vor einer Höhle wohnen? Mir hat Gott die Höhe und die Felsen
als Wohnung gegeben, und ich muß hoch in den Lüften fliegen, damit
die Menschen mich sehen und beneiden. Und wenn sie keinen Neid
haben, haben sie nichts, was sie anspornt.«

		Er fragte den Hirsch. Aber der Hirsch antwortete: »Ich kann
nicht an einem und demselben Orte bleiben. Ich muß über die Hügel
und Täler springen, damit die Menschen sich an meinen leichten
Bewegungen erfreuen. Und wenn sie sich nicht freuen, werden sie
traurig und mutlos.«

		So fragte König Salomo alle Tiere und alle lehnten ab, bis er zu
den Ameisen kam. Da sagten die Ameisen: »Wir bleiben gerne an einem
Orte, und wir sind gewohnt, in der Erde zu wohnen, und wir sind
stolz darauf, daß du von uns die [bookmark: page-62] Ordnung gelernt hast, die in einem
Staate herrschen muß. Wir wollen deine Höhle bewachen. Aber du mußt
uns eine Pflanze beigeben, die ein wenig Schatten spendet und den
Eingang zu unseren Erdlöchern verdeckt, damit man uns nicht
stört.«

		Damit war der König Salomo einverstanden. Er fragte die
Pflanzen, ob sie seine Wächter sein wollten. Aber jede hatte eine
andere Ausrede. Die eine war zu schön, die andere brauchte einen
Sumpf als Wohnort, die dritte wollte nur wachsen, wo Menschen sind
und so fort. Da kam er zu der Rose von Jericho. Die sagte: »Ich bin
neben den Mauern von Jericho gewachsen. Das war die erste Stadt,
die deinem Reiche zugefallen ist. Und ich will bei dir bleiben,
während dein Reich wieder zerfällt.«

		Und seitdem wächst die Rose von Jericho an der Pforte der Höhle
Salomos. Aber vor Trauer über den Zerfall des Reiches sind ihre
Blüten dürr geworden wie eine knöcherne Faust. Jedes Jahr einmal
entfaltet sie sich und schaut auf, ob das Tor sich nicht öffnen
will, und da es sich nicht öffnet, schließt die Blüte sich wieder
wie eine Hand, die sich vergebens ausgestreckt hat.

		Nun stand Michael vor diesen beiden Wächtern und wollte
hindurch. Wie er gerade die Büsche teilen wollte, kamen ihm die
großen Ameisen in einer breiten Schlachtfront entgegen. Sie hielten
alle ihre starken Zangen hoch und verwehrten ihm den Eingang. »Hier
ist kein Weg!« riefen sie, »Geh weiter, oder wir kneifen dich mit
unseren Zangen!«

		Da war Michael ganz verzagt. Er wußte, daß er gegen Ameisen
nicht ankämpfen konnte. Er setzte sich auf den Boden und begann zu
weinen. Es war ja auch zu traurig, so dicht vor der Türe zu stehen
und nicht hinein zu dürfen. Als die Ameisen das sahen, wurden sie
sehr verlegen, denn wenn sie auch gegen andere Lebewesen sehr
ablehnend und zuweilen sogar feindselig sind, so halten sie doch
unter einander sehr eng zusammen und kennen die Gefühle der
Freundschaft und der Kameradschaft.

		Der Kommandant der Ameisen-Armee trat vor, klappte seine Zangen
zusammen und fragte mit etwas barscher, kriegerischer Stimme: »Na
Junge, was heulst du denn? Es hat dir doch noch niemand etwas
getan.«

		Unter Schlucken und Schluchzen und Schneuzen erzählte Michael
seine Geschichte. Die ganze Ameisenarmee hörte andächtig zu. Das
war ja wirklich eine [bookmark: page-63] sonderbare Geschichte. Sie klappten alle ihre
Zangen zusammen und die ganze Armee kratzte sich mit dem letzten
linken Hinterbein den Kopf. Das tun die Ameisen nämlich immer, wenn
sie sehr verlegen sind. Der Anführer kratzte sich am stärksten,
sodaß man es förmlich hören konnte. Aber er sagte: »Leider können
wir nichts für dich tun. Wir sind nur Soldaten, und Befehl ist
Befehl. Aber vielleicht wartest du noch einen Augenblick. Unsere
Minister sind nämlich gerade auf Nahrungssuche gegangen und wir
erwarten sie jeden Augenblick zurück.«

		Er hatte kaum zuende gesprochen, als er sich plötzlich in
maßlosem Erstaunen umwandte. Auch Michael wandte sich um, und da
sah er etwas Sonderbares: aus dem Felsenspalt heraus kam ein langer
Zug von große, blanken, schwarzen Ameisen gekrochen. Aber sie
gingen nicht in einer geraden Linie, wie es sich gehört, sondern
schwankten hierhin und dorthin, stießen gegen einander, purzelten
über ihre eigenen Beine, standen wieder auf und gingen weiter,
sangen dabei aus voller Kehle und lachten alle wirr
durcheinander.

		Der schwarze Ameisenkommandant wurde ganz bleich vor Entsetzen.
»Unerhört!« sagte er vor sich hin. »Welch ein grober Verstoß gegen
die guten Sitten. Unsere vornehmen Herren Minister sind alle ...
betrunken!«

		Aus den Reihen der Ameisen hörte man ein leises Kichern. Er
wandte sich blitzschnell um und kommandierte: »Die ganze Armee
rechtsum kehrt!« und mit einem Ruck drehte sich die ganze Armee um.
Aber in der gleichen Sekunde drehten sie alle die Köpfe rückwärts,
und so sahen sie doch dieses Schauspiel, das zu einer Revolution im
Reich der Ameisen hätte führen können, denn eine vornehme Ameise
darf sich nur zuhause betrinken, nicht aber in der
Öffentlichkeit.

		Als die Minister näher kamen, gewahrte Michael, daß sie alle
kleine Honigtropfen an den Füßen hatten. Vergnügt rief er aus:
»Habt ihr von meinem Honig gegessen?«

		Der Premier-Minister der Ameisen blieb auf schwankenden Beinen
stehen und sah grinsend zu Michael hinauf. »Bist du der Junge mit
dem Honigtopf?« fragte er.

		»Ja, gewiß« sagte Michael. »Mein Topf mit Honig steht oben neben
dem Felsenspalt.«

		Die Ameisen-Minister brachen in ein großes Gelächter aus. »Er
steht? [bookmark: page-64] Er steht?« riefen sie. »Nein, er stand! Er stand!
Hast du denn nichts klirren hören?«

		»Nein. Ich habe nichts gehört. Was ist denn geschehen?«

		Sie kreischten vor Vergnügen. »Der Koloß, der da oben in der
Spalte hockt, wollte sich den Topf holen, und da ist er mit dem
kleinen Finger dagegen gestoßen, und der Topf ist zerbrochen. Und
all der gute Honig läuft jetzt den Spalt hinunter, gerade auf uns
zu. Das gibt ein Fest!«

		»Ja, das merke ich!« sagte der Kommandant böse. »Möchten sich
die Herren Minister nicht schlafen legen?«

		»Im Gegenteil!« lachte der Ernährungs-Minister. »Wir haben
soeben einstimmig beschlossen, daß die ganze Armee als Lohn für
ihre treuen Dienste sich drei Tage lang an Honig betrinken darf,
und der Kommandant darf sich sogar vier Tage betrinken.«

		Da brach die ganze Armee in ein großes Hurra-Rufen aus, und
selbst der gestrenge Kommandant lächelte ein ganz klein wenig. Aber
Michael hatte Sorge daß über der allgemeinen Trinkerei sein eigenes
Anliegen ganz vergessen werden würde, und so sagte er mit strenger
und lauter Stimme: »Meine Herren, Sie leben doch in einem Staate,
in dem Recht und Ordnung herrscht, nicht wahr?«

		Der Justiz-Minister wurde vor lauter Aufregung beinahe nüchtern.
»Willst du das etwa in Abrede stellen?«

		»Jawohl« sagte Michael energisch. »Ihr wollt drei Tage lang von
meinem guten Honig trinken, ohne mich zu fragen und ohne mir dafür
etwas zu geben. Das ist ungerecht! Das ist Unordnung! Das ist
Raub!«

		Die Minister standen alle verdattert da. Die Soldaten sahen ganz
enttäuscht drein. Aber der Kommandant sagte: »Der Junge hat Recht.
Er hat nur einen kleinen Wunsch, den wir ihm wohl erfüllen müssen:
wir sollen ihm erlauben, in die Höhle des Salomo zu gehen. Ich
glaube, wir können das verantworten, denn er will ihn nur etwas
fragen.«

		Die Minister berieten sich heimlich mit einander. Dann
verkündeten sie: »Wir müssen erst genau wissen, um was es sich
handelt.« Und so mußte Michael seine Geschichte noch einmal
erzählen. Da berieten die Minister noch einmal, und [bookmark: page-65] der
Premier-Minister verkündete: »Der Junge hat Recht. Wenn zwei
Menschen, die sich lieben, von einander getrennt sind, so ist das
nicht in Ordnung. Und Ordnung muß in der Welt herrschen. Also
beschließen wir, daß wir ihn nicht hindern, zur Höhle des
Salomo zu gehen. Alles andere geht uns nichts an. Und nun, meine
Herren, wollen wir trinken.«

		Alle stürzten sich in den Felsenspalt zum Honig, und in der
nächsten Sekunde stand Michael ganz allein. Niemand kümmerte sich
mehr um ihn. Er bog die Büsche der Jericho-Rose aus einander und
trat vor die Türe der Höhle. Er stieß gegen die Türe und sie
öffnete sich. Er wollte über die Schwelle gehen ... aber er konnte
es nicht. Seine Beine wurden mitten in der Luft von einer
unsichtbaren Kraft festgehalten. Er versuchte es noch einmal.
Wieder schwebte sein Bein kraftlos in der Luft. Da mußte irgend
eine Gewalt sein, die ihm den Eingang verwehrte, aber er konnte
sich keine Vorstellung davon machen, was sie eigentlich sei.

		Nun war Michael wieder so weit wie vorher, und er wäre beinahe
verzweifelt. Er ging noch einmal zu den Ameisen zurück, aber die
waren viel zu sehr mit ihrem Honig beschäftigt, um sich um ihn zu
kümmern. »Was willst du denn?« rief der Premier-Minister. »Wir
haben dir versprochen, daß wir dich nicht hindern wollen,
zur Höhle des Salomo zu gehen. Und das haben wir gehalten.
Wie du in die Höhe hinein kommst, geht uns nichts an.«

		Alle Minister lachten über den wohl gelungenen Streich. Nur der
Kommandant lachte nicht. Außerdem war er noch nüchtern. Er brummte
böse vor sich hin: »Das nennt man Diplomatie: immer etwas
versprechen, was garkein Versprechen ist. Aber das lasse ich nicht
zu. Das geht gegen meine Ehre. Komm mit mir, Michael, ich werde dir
helfen.«

		Sie gingen zum Eingang der Höhle zurück, und plötzlich sah
Michael, was er zuvor nicht gesehen hatte: quer über die Schwelle
war das Siegel Salomos gedrückt, der Stern mit den fünf Zacken.
»Daran liegt es« sagte der Kommandant. »Solange dieses Siegel
unversehrt ist, kann niemand es überschreiten. Aber wenn auch nur
die kleinste Ecke davon beschädigt ist, verliert es seine Wirkung.
Das wollte ich dir nur erklären. Mehr kann ich nicht für dich tun.«
Und er ging wieder zurück, um seine Soldaten zu bewachen.

		Michael schaute um sich. Da war niemand mehr, der ihm raten oder
helfen [bookmark: page-66] konnte. Nur die Rose von Jericho stand noch da, aber
sie schien nichts zu hören oder zu sehen. Sie stand tot und dürr
da. Aber in Wirklichkeit hatte sie alles gehört und beobachtet. Sie
dachte an die anderen Rosen, die in den Gärten wachsen und an denen
die Menschen sich erfreuen und die sie darum pflegen und lieben,
und Gedichte darüber schreiben. Aber über sie hatte noch niemand
ein Gedicht geschrieben, und niemand wußte, wie treu sie diente.
Sie flüsterte Michael zu: »Nimm einen Zweig von mir und pflanze ihn
zuhause in deinen Garten ein. Willst du mir das versprechen?«

		Michael fragte verwundert: »Warum soll ich das tun?«

		»Weil ich auch einmal unter Menschen wachsen möchte. Und du
wirst es nicht bereuen!« Da nickte Michael und brach vorsichtig
einen Zweig ab, an dem oben eine große trockene Blüte saß. Er
sagte: »Ich werde dich neben den Schuppen pflanzen, in dem das
große Buch ist und der Spiegel und der Alte vom Buche.
Einverstanden?«

		»Das ist mir recht« sagte die Rose von Jericho erfreut. »Und
dafür gebe ich dir einen. Rat. Fahr mit der trockenen Blüte über
eine Ecke des Siegels, und du wirst sehen, was geschieht.«

		Michael neigte den Zweig über die Schwelle und fuhr damit über
das Siegel. Da splitterte von der äußersten Ecke oben rechts ein
winziges Teilchen ab ... und in dem Augenblick hatte das Siegel
seine Kraft verloren. »Jetzt kannst du hineingehn« sagte die Rose,
und mit einem fröhlichen Lachen ging Michael über die Schwelle.

		Aber er hatte sie kaum übertreten, als er von draußen ein lautes
Getobe hörte. Die Erde schwankte. Er schaute ganz erschreckt noch
einmal hinaus und sah: es war dem Asmodäus gelungen, sich aus dem
Felsenspalt zu befreien. Er stand auf der Erde und weinte
jämmerlich. »Großmutter!« rief er. »Der Junge hat mich genarrt! Gib
ihn her, daß ich ihn zu Staub zerreibe.«

		»Was hat er denn getan?« fragte die Zauberin.

		»Er hat mir gesagt, daß sein Honig helle Augen macht. Aber statt
dessen sehe ich garnichts mehr. Ich bin blind geworden!«

		»Nein, Söhnchen« tröstete die Alte ihn. »Dir ist nur der Honig
in die [bookmark: page-67] Augen gelaufen. Du hättest eben den Topf nicht
zerbrechen dürfen. Komm her, daß ich dir die Augen auswische.«

		»Ja, Großmutter, wisch mir die Augen aus, damit ich den Jungen
packen kann.«

		»Das wirst du nicht mehr können« sagte die Alte. »Er ist schon
in der Höhle des Königs.«

		»Das ist unmöglich« rief Asmodäus. »Es ist ja das Siegel des
Königs Salomo über der Schwelle. Ich habe den Jungen doch
genarrt!«

		Die Alte sagte: »Nein, der Junge hat dich genarrt. Ich hätte
nicht gedacht, daß ein Kind klüger ist als du. Aber du wirst alt.
Geh, leg dich lieber wieder schlafen, Asmodäus.«

		Und betrübt und greinend und mit verklebten Augen ging Asmodäus
zu seinem Lager unter dem Berge zurück. Aber Michael ging vergnügt
und leichten Herzens in die Höhle hinein.

		Er strich seinen Anzug ganz glatt und klopfte die letzte Spur
von Staub ab, denn er war gewiß, daß er jetzt in die große,
wunderbare Halle des Königs geraten würde, und da wollte er sauber
und geputzt auftreten. Aber zu seiner Enttäuschung war nichts von
einer Halle und nichts von Pracht und Glanz zu sehen. Es führte nur
ein langer steinerner Gang in den Berg hinein, und die Wände waren
glatt und grau und streng. Am Ende des Ganges war eine graue Türe,
und vor dieser Türe saß ein Skorpion mit aufgehobener Lanze. Als
Michael sich näherte, fällte er die Lanze. »Wohin willst du?«

		Michael sagte zögernd: »Ich möchte zum König Salomo.«

		»Zu welchem?« fragte der Skorpion. »Es gibt einen alten, einen
reifen und einen jungen König Salomo.«

		Michael besann sich eine Weile. Es war wohl am besten, wenn er
zu dem alten Salomo ging, denn alte Leute haben am meisten gelernt
und erfahren und können am besten Rat geben. So sagte er: »Ich
möchte zum alten König.«

		»Und wer schickt dich?«

		Michael dachte seine ganze Geschichte noch einmal durch und
antwortete: »Mich schickt der Alte vom Buche.«

		[bookmark: page-68]
Der Skorpion senkte die Lanze. »Gut, dann darfst du eintreten.«

		Er öffnete ihm die Türe, und nun glaubte Michael, endlich in der
großen Halle zu sein. Aber wieder war er enttäuscht. Er kam in
einen großen Raum, der genau so kahl und so grau war wie der Gang,
durch den er gekommen war. Am Ende des Raumes stand ein grober,
hölzerner Tisch, und dahinter saß ein uralter Mann in einem
einfachen grauen Gewand. Er hatte es sich tief über den Kopf
gezogen und saß über ein Pergament gebeugt, auf das er etwas
schrieb. Und er tat, wie es die Art alter Leute ist: er sprach
alles halblaut vor sich hin, was er niederschrieb.

		Michael blieb bescheiden an der Türe stehen und wagte sich nicht
zu rühren. Der alte König sah ihn nicht und hörte ihn nicht. Er
blieb weiter über seine Buchrolle gebeugt und murmelte vor sich
hin: »Alles ist eitel ... Was hat der Mensch von all seiner Mühe,
mit der er sich müht unter der Sonne?« [bookmark: text35]F35

		Michael räusperte sich ein ganz klein wenig. Da schaute der alte
König Salomo aus seinem grauen Gewand auf und heftete seine Augen
auf den Besucher. Er sah ihn an und er sah ihn doch nicht an. Sein
Blick schien durch ihn hindurch zu gehen. Er schüttelte leicht den
Kopf, als wollte er sagen: ich kann dir nicht helfen. Er murmelte
vor sich hin: »Denn alles ist nichtig und Haschen nach Wind.«
[bookmark: text36]F36 Und neigte sein graues
Haupt wieder über das Pergament.

		Es blieb still im Raume. Nichts war zu hören als das emsige
Rascheln der Feder. Da verstand Michael, daß er hier nichts mehr zu
suchen hatte und ging auf Zehenspitzen aus dem grauen Zimmer
hinaus.

		Draußen fragte er den Skorpion: »Könnte ich vielleicht den
reifen König Salomo sprechen?«

		»Mit dem habe ich nichts zu tun« sagte der Skorpion. »Da mußt du
hier links durch den blauen Gang gehen.«

		Michael ging links in den Gang hinein. Er war viel höher und
heller und weiter als der erste, der graue Gang. Die Wände waren
von blauer Farbe und immer wieder waren Sprüche in schönen weißen
Buchstaben darüber gemalt. Michael wollte schon daran vorübergehen
und sagen: Ach, dieses langweilige Lesen ... [bookmark: page-69] aber er besann sich noch
zur rechten Zeit und wenn er auch nicht alle Sprüche der Reihe nach
las, so blieb er doch hier und da stehen und las die Inschriften.
Er dachte bei sich: »Wer das geschrieben hat, der ist sicher sehr
klug und streng gewesen. Vielleicht sollte man garnicht zu ihm
gehen.« Aber er war nun schon einmal auf dem Wege und ging weiter,
bis er am Ende des blauen Ganges auf eine blaue Türe traf. Vor der
Türe saß eine Eule. Sie hatte ein Auge geöffnet, während das andere
schlief. So wurde sie nie müde und konnte immer die Türe bewachen.
Sie reckte die großen Dolche an ihren Füßen vor und fragte: »Wohin
willst du?«

		Michael sagte höflich: »Ich möchte zum mittleren König Salomo
gehen.«

		»Wer schickt dich?« fragte die Eule.

		Michael antwortete: »Mich schickt der Alte vom Buche.«

		Die Eule zog die Dolche wieder ein. »Gut. Dann darfst du
eintreten.«

		Wieder glaubte Michael, diesesmal werde er in den großen
prächtigen Saal des Königs kommen. Aber es war nur in großes Zimmer
mit vielen Fenstern, durch die Licht von allen Seiten einströmte.
Ringsherum standen Bänke mit blauen Kissen, und vor jedem stand ein
niedriger Hocker mit einem Buch darauf. In der Mitte des Zimmers
stand ein schwer geschnitzter Tisch und dahinter ein großer Sessel,
der beinahe aussah wie ein Thron. Darauf saß ein Mann in einem
weiten Mantel, und ein schwarzer Bart fiel in Wellen über das
Gewand. Vor ihm lag ein hoher Haufe von Pergamentblättern, und von
Zeit zu Zeit schrieb er ein par Zeilen auf eines der Blätter und
legte es beiseite. Dann sann er wieder eine Weile nach, die linke
Hand mit dem großen Siegelring in den schwarzen Bart vergraben. Und
wenn ihm wieder etwas einfiel, schrieb er es schnell nieder und
legte das beschriebene Blatt beiseite.

		Michael räusperte sich ein ganz klein wenig, sodaß er das
Rascheln der Feder und der Blätter übertönte. Salomo sah auf, und
als er einen Besucher an der Türe stehen sah, sagte er mit strenger
Stimme: »Geh zu den Ameisen, du Träger, ...« [bookmark: text37]F37

		»Aber ich komme doch gerade von den Ameisen« stotterte
Michael.

		Salomo ließ sich nicht unterbrechen. Er fuhr fort: »Und schau
dir ihre Wege an und werde weise.«

		Michael erwiderte erstaunt: »Aber sie sind doch alle dabei, sich
zu [bookmark: page-70]
betrinken ...«

		Salomo schien ihn nicht zu hören. »Sie haben keinen, der ihnen
befiehlt und über sie wacht und über sie herrscht ...« [bookmark: text38]F38

		»Verzeihung« sagte Michael, »aber ich habe mit dem Kommandanten
und den Ministern persönlich gesprochen.«

		Salomo sprach unbeirrt weiter: »Im Sommer bereitet sie ihre
Nahrung vor und im Herbst sammelt sie ihre Speise ...« [bookmark: text39]F39

		»Ja, aber es ist mein Honig gewesen« erklärte
Michael.

		Salomo fuhr dazwischen: »Bis wann wirst du faul daliegen und
wann wirst du dich von deinem Lager erheben?« [bookmark: text40]F40

		Michael verteidigte sich: »Ich bin heute früher als je
aufgestanden und ich bin schon lange unterwegs ...«

		Salomo griff zur Feder: »Ein wenig Schlaf und ein wenig
Schlummer ...« [bookmark: text41]F41 und er
schrieb und schrieb und kümmerte sich um seinen Besucher überhaupt
nicht. Da verstand Michael, daß der König Salomo überhaupt nicht
mit ihm gesprochen, sondern nur einen seiner Sprüche gedichtet
hatte, und ihn, den kleinen Gast, hatte er überhaupt nicht gesehen
und gehört. Da schlich sich Michael sehr kleinlaut zur Türe
hinaus.

		Draußen fragte er die Eule: »Könnte ich vielleicht den jungen
König Salomo sprechen?«

		»Mit dem habe ich nichts zu tun« sagte die Eule. »Da mußt du
hier rechts durch den roten Gang gehen.«

		Michael betrat den Gang zur rechten. Er war wie aus hellen roten
Blüten gewirkt, und wo Mauern und Steine hätten sein sollen, waren
Zweige und Äste, und in den Zweigen saßen Schmetterlinge und
hockten Vögel und blitzten bunte Käfer wie kleine Edelsteine. Hier
und da war ein Fenster in den roten Gang eingelassen, und in den
Fenstern staken kleine Harfen, und wenn der Wind dagegen fuhr
summten sie kleine Lieder.

		Am Ende des roten Ganges war ein Vorhang aus reiner, weißer
Seide, und davor saß ein großer prächtiger Pfau. Er hatte eine
kleine silberne Krone auf dem Kopfe. Seinen Schwanz hatte er zu
einem großen, bunten Fächer auseinander [bookmark: page-71] geschlagen, und da, wo
jeder gewöhnliche Pfau am Ende der Prunkfedern ein großes blaues
Auge hat, trug dieser Pfau kleine goldene Glöcklein.

		»Wohin willst du?« fragte der Pfau.

		Michael sagte höflich: »Ich möchte zum jungen König Salomo.«

		»Wer schickt dich?« fragte der Pfau.

		Michael dachte daran, daß er schon zwei mal geantwortet hatte:
der Alte vom Buche, und jedesmal hatte König Salomo selber ein Buch
geschrieben und hatte sich garnicht um ihn gekümmert. Darum sagte
er diesesmal: »Der Hirte und die schöne Shulamith.«

		Der Pfau läutete mit all den kleinen goldenen Glocken und sagte:
»Gut, dann darfst du eintreten.«

		Der Vorhang hob sich von selbst zur Seite, und nun endlich trat
Michael in den großen Saal ein, von dem er immer geträumt hatte.
Die Wände waren mit Zedernholz und Elfenbein und schmalen
Goldblättchen ausgelegt. Der Boden war heller, bunter Marmor. In
der Mitte war ein Springbrunnen, und auf dem Wasserstrahl tanzten
kleine Bälle aus buntem Glas auf und ab. Aber der König Salomo
selbst war nirgends zu sehen. Aber in einer Ecke des Saales, neben
einem Fenster, stand ein riesenhafter Mohr, der sich an einem
kleinen Schreibpult zu schaffen machte. Es war ganz aus Ebenholz
gemacht. Der Mohr legte acht schmale Blätter aus Papyrus darauf und
daneben einen Köcher mit langen, ganz dünnen Rohrfedern. Dann
stellte er zwei irdene Näpfe mit blauer und roter Farbe
daneben.

		Michael trat an den Mohren heran. »Ist der König nicht da?«
fragte er.

		Der Mohr grinste, daß man seine weißen Zähne sah. »Gleich wird
er kommen. Du siehst, ich bereite schon das kleine Schreibgerät
vor.«

		Michael dachte an seine Erlebnisse im grauen und im blauen
Zimmer und fragte vorsichtig: »Schreibt der König immer gleich,
wenn er nach Hause kommt?«

		Der Mohr schüttelte ungehalten den Kopf. » Mein König
schreibt überhaupt nicht. Mein König dichtet. Und er
dichtet auch nicht jeden Tag, sondern nur, wenn ihm etwas Gutes
einfällt. Und heute hat er mir sagen lassen, es sei ihm ein Gedicht
von einem Hirten und einer Hirtin eingefallen. Das wird er gleich
schreiben. Schau da durch das Fenster. Da kannst du ihn kommen
sehen. Aber sobald er schreibt, mußt du den Saal verlassen,
[bookmark: page-72] denn
wenn er dichtet, will er ganz alleine sein.«

		Michael nickte, aber er war jetzt entschlossen, sich nicht
wieder fortschicken zu lassen, und schnell arbeitete er in seinen
Gedanken einen Plan aus. Während sie an das große Fenster
herantraten, fuhr er mit der Hand über das Schreibpult, nahm die
acht Papyrus-Blätter an sich und verbarg sie in seiner Tasche.

		Und dann sah er durch den Garten einen Zug daher kommen.
Elefanten, mit bunten Decken geschmückt, gingen voran. Dann folgten
Trabanten mit goldenen Stäben in den Händen. In der Mitte des Zuges
schwebte auf den Schultern gewaltiger Mohren ein goldener
Tragsessel. Darauf saß der König Salomo, strahlend und jung. Ihn
begleiteten sechzig Jünglinge, alle kriegserfahren und allen hing
ein Schwert von der Hüfte. [bookmark: text42]F42 Und alle Menschen im Zuge sangen. Sie geleiteten
Salomo bis an den Eingang des Saales. Dann verneigten sie sich alle
tief vor ihm und zogen sich zurück. Auch der Mohr, der das
Schreibgerät aufgestellt hatte, ging hinaus, und er vergaß ganz
daran, daß er noch den kleinen Besucher auffordern mußte, den Saal
zu verlassen. Und selbst wenn er daran gedacht hätte, hätte er ihn
nicht mehr gefunden, denn Michael hatte sich hinter einer der
Fenstersäulen verborgen.

		Salomo ging schweigend durch den Saal auf und ab. Er lächelte
vor sich hin, als sei eine sehr schöne Erinnerung vor seinen Augen
aufgestiegen. Leise begann er vor sich hin zu sprechen. Michael
horchte auf, denn er vernahm das Wort Shulamith. Wie sonderbar,
dachte er; wird der König etwa ein Gedicht über Shulamith
schreiben? Und sollte es die gleiche Shulamith sein?

		Aber das war unwahrscheinlich, denn sicher würde er nur ein
Gedicht schreiben über eine lebendige Shulamith und nicht über
eine, die im Bilde erstarrt war. Aber Michael beugte sich doch
weiter vor, um noch mehr von dem Selbstgespräch aufzufangen. Und
jetzt sprach Salomo in Versen, die deutlich zu verstehen waren:
‚Sage mir, den meine Seele liebt: wo weidest du, und wo läßt du die
Herde am Mittag rasten?‘ [bookmark: text43]F43

		Michael dachte: das könnte die schwarze Shulamith aus dem Bilde
gesagt haben, wie sie da unter dem Baum steht und nach ihrem
Freunde, dem Hirten Ausschau hält. Und dann hörte er einen Vers,
der wie die Antwort des Hirten war: [bookmark: page-73] ‚Wenn du es nicht weißt, du Schönste
unter den Frauen, so geh hinaus, den Spuren der Schafe nach, und
weide deine Lämmlein bei den Zelten der Hirten ...‘ [bookmark: text44]F44

		Michael hielt den Atem an. Auch der König Salomo war stehen
geblieben und hatte den Kopf geneigt, als lausche er auf irgend
eine ferne Stimme. Und dann begann er leise zu singen: »Steh auf,
meine Freundin, meine Schönste, und komm doch! Siehe, der Winter
ist vorüber gegangen. Die Regen sind vorbei. Die Blumen zeigen sich
am Boden, die Zeit der Nachtigall ist gekommen ...« [bookmark: text45]F45

		Salomo unterbrach sich. Mit großen Schritten ging er in die Ecke
des Saales, wo sein Schreibgerät stand, und wollte alle die schönen
Verse niederschreiben, die ihm aufgestiegen waren. Aber plötzlich
hob er erstaunt den Kopf. Die Papyrus-Blätter waren nicht da. Er
schlug mit einem Klöppel auf eine bronzene Platte, und der Ton
drang durch den ganzen Palast. Sofort kam der große Mohr herein und
verneigte sich tief.

		»Wo ist das Papier?« rief Salomo ihm entgegen.

		Der Mohr wies auf das Ebenholz-Tischchen, aber da weiteten seine
Augen sich vor Entsetzen. »Fort!« stammelte er. »Fort! Und ich
selber habe sie dorthin gelegt!«

		Mit einer ärgerlichen Bewegung wies Salomo ihn aus dem Saal.
Aber er war nicht so sehr zornig als vielmehr traurig, denn er
wußte: bis man neues Papyrus aus dem fernen Ägypten herbeigebracht
hatte, würde er das schöne Gedicht wieder vergessen haben, und auf
unedlerem Material als Papyrus konnte er ein so schönes Gedicht
nicht schreiben. Er breitete traurig die Hände aus und sagte vor
sich hin: »Dann ist alles verloren!«

		Michael bekam einen gewaltigen Schreck. Wenn alles verloren war,
dann waren gewiß auch die Beiden im Bilde verloren, und sein Mühen
und seine Teilnahme waren vergebens gewesen. Er sprang hinter der
Säule hervor und lief auf Salomo zu. »Nein, König!« rief er. »Es
ist nicht alles verloren. Hier sind die Papyrus-Blätter. Nimm sie
und schreib dein Gedicht nieder!«

		Salomo sah erstaunt auf den Knaben, der vor Erregung ganz rote
Wangen hatte. Dann begann er zu lächeln und fragte freundlich: »Wer
bist du und wie kommst du hierher?«

		[bookmark: page-74]
Michael atmete auf. Das war endlich einmal ein König, der mit ihm
sprach und nicht nur durch ihn hindurch sah, während er schrieb.
Und so erzählte er mit aller Unbefangenheit seine Geschichte, von
allem Anfang an, so wie ihr sie kennt, und ganz ehrlich und ohne
die geringste kleine Unwahrheit.

		Als Michael mit dem Erzählen zuende war, ging der König lange
nachdenklich im Raume auf und ab. Dann, mitten aus dem Gehen
heraus, wandte er sich zu seinem Schreibzeug und nahm die Rohrfeder
in die Hand. »Oh weh« dachte Michael, »jetzt beginnt auch er zu
schreiben, und dann wird er mich vergessen wie die beiden
Anderen!«

		Aber es war nicht so. Der König zeichnete nur mit roter Farbe
einige Zeilen auf das Papyrus. Er nahm das Blatt, faltete es
sorgfältig zusammen und wandte sich zu Michael. »Sag mir, Michael«
lächelte er, »hast du mit den beiden jungen Menschen im Bilde
gesprochen?«

		»Wie konnte ich das?« fragte Michael erstaunt. »Sie können doch
nicht hören, wenn sie nur im Bilde sind.«

		Salomo schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig. Sie hören
alles, was in der Welt gesagt wird. Und wer weiß: vielleicht warten
sie darauf, daß jemand zu ihnen spricht? Vielleicht warten sie
darauf, daß sie eine Stimme hören, die aus ihrer eigenen Welt
kommt.«

		»Was bedeutet das?« fragte Michael zaghaft.

		»Das bedeutet, daß sie nur erlöst werden können, wenn sie wieder
eine Stimme hören, die sie schon einmal gehört haben, als das
Mädchen unter dem Mandelbaum stand und der Hirte im Tale wartete.
Was für eine Stimme kann das wohl sein, Michael?«

		Michael dachte nach. Das Bild stand ihm ganz deutlich vor Augen,
und ihm war, als höre er die Nachtigall singen. »Könnte es die
Nachtigall sein?« fragte er. »Ich hörte sie singen. Aber gesehen
habe ich sie nicht.«

		Salomo nickte. »Ja, es ist die Nachtigall. Wenn du die
Nachtigall zum Bilde bringst und wenn sie ihnen singt, dann werden
die Beiden erlöst.«

		»O weh« sagte Michael, »die werde ich nie finden. Denn es muß
doch die gleiche Nachtigall sein, die damals gesungen hat, nicht
wahr? Und sicher ist sie längst gestorben.«

		[bookmark: page-75]
Da lächelte der König Salomo. »Nein mein Kind. Sie lebt. Sie hat
die beiden Menschen auf dem Bilde geliebt, und wer wirklich liebt,
der stirbt niemals. Jetzt sitzt die Nachtigall draußen bei mir im
Garten. Aber sie singt nicht mehr. Sie sagt, sie hätte kein Lied
mehr, um es zu singen.«

		Michael zupfte vorsichtig den König Salomo am Ärmel: »Könntest
du ihr nicht ein Lied schreiben, das sie singen kann? Und könntest
du mir nicht erlauben, die Nachtigall mit mir zu nehmen? Vielleicht
singt sie die Beiden wieder zum Leben zurück.«

		Da beugte sich der König über den Knaben und streichelte ihn.
»Ja, Michael, nimm die Nachtigall mit dir. Und hier nimm dies
Blatt. Bewahre es gut. Darauf steht das Lied geschrieben, das die
Nachtigall singen soll. Und nun geh in Frieden.«

		Michael verbeugte sich tief und ging mit leisen Schritten aus
der Halle heraus in den großen Garten. –
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		VIII.

		[bookmark: page-76] Der Garten des Königs Salomo war groß und weit.
Die Bäume darin waren hoch und sehr alt. Von jedem Baume, den es in
der Welt gab, war ein Schößling in diesen Garten gekommen und hatte
sich dort verwurzelt. Rings um jeden Baum herum wuchsen die Blumen,
die ihm zugetan waren, und in den Zweigen jedes Baumes wohnten die
Vögel, die zu ihm gehörten und sich bei ihm wohlfühlten. Aber wie
sollte es der arme Michael nun fertig bringen, in diesem großen
Garten die Nachtigall zu finden?

		Da waren Vögel, die sich von selbst verrieten, weil sie so viel
Lärm machten. Der Specht schlug immer mit einem hölzernen Hammer
gegen den Baumstamm. Die Spatzen klapperten mit kleinen
Metallplatten, daß einem die Ohren gellten. Der Rabe fuhr mit dem
Schnabel immer über eine alte Baßgeige, die nur eine Saite hatte.
Der Papagei sagte ganz laut aramäische Verse her, die er alle
falsch gelernt hatte. Aber die Nachtigall schwieg und niemand
konnte sie an der Stimme erkennen.

		Und es waren andere Vögel da, die sich durch die Farben ihres
Gewandes von selbst verrieten. In einem Baume stak eine große
Malerpalette, ganz mit Farben überstrichen. Das war der Pfau. Da
hing irgendwo in einem Wipfel eine weiße Fahne mit schwarzen
Rändern und einem roten Ausrufungszeichen in der Mitte. Das war der
Storch. Auf einem Zweig wuchs eine Blume mit blau-grün-kupferner
Blüte und langen goldenen Blättern. Aber das war keine Blume,
sondern ein Paradies-Vogel. Aber die Nachtigall war grau und
bescheiden gekleidet und niemand konnte sie im Schatten der
Baumblätter erkennen.

		Michael schaute hin und her und in alle Bäume hinein und
verrenkte sich beinahe den Hals. Nirgends war die Nachtigall zu
sehen. Er rief laut nach ihr, aber der Lärm der anderen Vögel
übertönte seine kleine Stimme. »Ach« dachte er, »wenn ich doch
jetzt etwas vom Honig des Simson hätte!« Aber den hatten längst die
schwarzen Ameisen getrunken. »Ach« dachte er, »wenn doch nur die
Biene da wäre mit ihren guten Ratschlägen.« Aber die Biene war im
Garten Eden für ihn gestorben. »Ach« dachte er, »wenn mir doch nur
etwas Gescheites einfiele, damit ich aus jemandem herausbekommen
kann, wo ich die Nachtigall finde.«

		[bookmark: page-77]
Er rieb sich den Kopf, aber ihm fiel trotzdem nichts ein. Da kam
plötzlich ein dickes, altes Huhn den Weg daher gegangen. Es war so
alt und dick, daß es hin und her watschelte wie eine Ente. Es
klappte immer die Augen auf und zu und gackerte: »O ich bin ein so
kluges Huhn! O ich habe eine so schöne Stimme! O ich bin so weise,
daß niemand zu mir zu sprechen wagt! Oh oh oh!!«

		Michael mußte sich das Lachen verbeißen, als er das dumme,
aufgeblasene Huhn sah. Und da kam ihm plötzlich eine Idee. Aus so
viel Dummheit, dachte er, läßt sich sicher etwas herausfragen. Er
trat vor das Huhn hin und sagte höflich: »Guten Morgen, Frau
Nachtigall. Könnten Sie mir nicht sagen, wo hier das kluge Huhn
wohnt?«

		Das Huhn klappte vor Entsetzen das linke Auge zu und sperrte das
rechte Auge auf. Dann klappte es das rechte Auge zu und sperrte das
linke auf. »O Gott, was für ein dummes Kind« gackerte es. »Das weiß
doch jeder Straßenspatz, daß ich keine Nachtigall bin, sondern ein
Huhn ... nein: das Huhn!«

		Michael tat sehr verlegen. »Ist das wirklich so? Wie sieht dann
eine Nachtigall aus?«

		»Klein und häßlich« schnaufte das Huhn. »Und man liest ihr die
Dummheit vom Gesicht ab. Genau so wie dir!« Und damit wollte es
weiter gehen. Aber Michael sagte: »Die Sache ist nämlich die: ich
habe einen ungewöhnlich großen und fetten Wurm gefunden, und den
wollte ich dem weisen Huhn bringen ...«

		»Gib her! Gib her!« rief das Huhn gierig.

		Michael ließ sich nicht unterbrechen: »Und man sagte mir, die
Nachtigall werde mir sagen, wo ich das Huhn finde. Wenn du mir
jetzt wenigstens die Nachtigall zeigen könntest, damit ich ganz
sicher bin und den schönen fetten Wurm ...«

		»Sofort! Sofort!« gackerte das dicke Huhn. »Komm nur mit mir!«
Und es watschelte, heftig nach Luft schnappend, ihm voraus bis zu
einem breiten, niedrigen, uralten Olivenbaum. Da saß, auf dem
untersten Zweige, grau gegen grau, ein unscheinbarer Vogel. »Da ist
sie!« rief das Huhn. »Siehst du jetzt den Unterschied? Und nun gib
den Wurm her.«

		Michael lachte. »Ich habe dir nicht gesagt, daß ich einen Wurm
habe. [bookmark: page-78] Ich sagte, daß ich einen gefunden hätte.
Und wenn du wirklich ein kluges und nicht ein so schrecklich dummes
Huhn wärest, würde ich dir sogar sagen, wo er sich befindet.«

		Laut gackernd und schnaufend machte sich das Huhn auf den Weg,
während Michael sich zur Nachtigall wandte. Sie schien zu schlafen,
denn sie hatte den Kopf tief in die Flügel verborgen und regte sich
nicht. Michael berührte sie sehr vorsichtig und zaghaft mit dem
Finger. »Nachtigall!« rief er. »Schläfst du?«

		Da kam ein leises Stimmchen aus dem Gefieder hervor: »Wer weckt
mich auf? Wer läßt mich nicht schlafen?«

		»Ich, der Michael.«

		Da schaute die Nachtigall mit einem Auge aus dem Gefieder
heraus. »Was will der Michael?«

		»Er bittet dich, mit ihm zu kommen und ein Lied zu singen.«

		»Ich weiß kein Lied mehr« sagte die Nachtigall.

		Michael hielt das zusammengefaltete Blatt in seinen Händen. »Der
König Salomo hat ein Lied für dich aufgeschrieben.«

		Da schaute die Nachtigall mit beiden Augen aus dem Gefieder
hervor. »Und wem soll ich das Lied singen?« fragte sie.

		»Dem Hirten und seiner Shulamith, die im Bilde eingesperrt sind
und nicht hinauskommen können. Ich habe dem Alten vom Buche
versprochen, sie zu befreien. Aber ohne dich kann ich es
nicht.«

		Da reckte die Nachtigall das Köpfchen und putzte ihr Gefieder
»Wenn es so ist, dann will ich mit dir kommen. Laß uns gehen.«

		»Wie werden wir gehen?« fragte Michael. »Ich habe die ganze Zeit
hindurch nicht daran gedacht, wie ich wieder nach Hause komme, und
ich bin doch so weit fort!«

		»Der große Königs-Adler wird uns tragen« sagte die Nachtigall.
»Schließ nur die Augen und hab keine Furcht.«

		Michael schloß gehorsam die Augen. Bald hörte er ein großes
Rauschen über sich und ein starker Windzug riß ihm beinahe die Füße
vom Boden. Und dann fühlte er, wie etwas ihn aufhob und in ein
weiches Lager von Daunen bettete. Das [bookmark: page-79] Lager erhob sich vom Boden
und schwebte in der Luft. Der Wind brauste, streng und kalt.
Michael wühlte sich tiefer in die Daunen hinein und schloß fest die
Augen. Der Wind begann zu dröhnen wie eine Orgel. Er wußte nicht,
wie lange er so in der Höhe und der Kälte dahinschwebte. Es schien
ihm Jahre zu dauern. Aber dann senkte sich das Lager steil abwärts.
Die Luft wurde milder und wärmer. Es gab einen Ruck, daß Michael
taumelte. Er öffnete die Augen ... und siehe: er stand im Garten
seines Hauses, an die Türe des alten Schuppen gelehnt.

		Er sah sich um. Alles war wie sonst. Das Fenster seines Zimmers,
aus dem er in den Garten hinaus gesprungen war, stand noch offen.
Oben in der großen Zypresse rief Frau Bülbül immer noch nach ihrem
Mann, der wahrscheinlich schon wieder in einen fremden Baum in der
Nachbarschaft geflogen war, und im Johannisbrotbaum zankte sich die
Spatzenfamilie Staubgrau immer noch darüber, ob die Roggenkörner,
die sie soeben in der Straße gefunden hatten, von einem Pferd oder
von einem Maulesel stammten.

		Also ist eigentlich garnichts geschehen, dachte Michael tief
enttäuscht. Er wandte sich traurig ab. Da sah er auf seiner
Schulter einen kleinen, grauen, unscheinbaren Vogel sitzen: die
Nachtigall! Hastig griff er in seine Tasche. Da knisterte etwas. Er
zog es heraus. Ja, das war das Papyrusblatt! Es war also doch alles
wirklich und wahrhaftig geschehen. Und mit einem Aufschrei der
Freude lief er in den Schuppen hinein.

		Der hohe Spiegel blinkte, und aus dem blanken Glas sah ihm schon
der Alte vom Buche entgegen und winkte ihm freundlich zu. »Nun,
Michael, so schnell zurück?«

		»So schnell?« fragte Michael erstaunt. »Mir ist, als sei ich
unendlich lange Zeit fortgewesen.«

		»Nein« lächelte der Alte. »Es ist nicht einmal eine Stunde
gewesen. In der kurzen Zeit hast du wohl nichts ausrichten können,
nicht wahr?«

		Michael lachte stolz. »Ich glaube, ich habe sehr viel
ausgerichtet. Laß mich schnell in den Spiegel und in das Buch
hinein.«

		Kaum hatte die Nachtigall den Spiegel und das Buch darin
erblickt, als [bookmark: page-80] sie sich aufschwang und mit leisem Singen durch das
schimmernde Glas flog. Die Schließen des großen Buches öffneten
sich vor ihr: klick klack, als hätte eine Hand sie berührt. Die
Buchseiten fingen an zu rauschen und hoben sich eine nach der
anderen von selber auf. Die Nachtigall flog hinein, und all die
Alleen der Buchstaben rauschten und neigten sich vor ihr. Michael
und der Alte eilten hinter ihr her und konnten kaum mit ihr Schritt
halten. Sie flog die Alleen auf und nieder, Vers um Vers, Seite um
Seite, Abschnitt um Abschnitt, bis in der Ferne das Bild
auftauchte. Da begann sie aufgeregt zu flattern. »Gib mir das
Lied!« rief sie Michael zu. »Gib mir das Lied!«

		Michael lief hinzu und zog das gefaltete Blatt aus der Tasche.
Er kniete sich vor dem Bilde hin und die Nachtigall setzte sich auf
seine Schulter. Er entfaltete vorsichtig die Schrift, und rote,
schön geformte Lettern glänzten ihm entgegen. Als die Nachtigall
die leuchtenden Verse sah, ließ sie einen hohen, hellen Triller
erschallen, wie die Einleitung zu einer Melodie. Dann sang sie die
Verse, die der König Salomo für sie und für die beiden Menschen im
Bilde gedichtet hatte:

		»Leg mich wie einen Siegelring an dein Herz, wie
einen Siegel auf deinen Arm.

		»Denn stark wie der Tod ist die Liebe, und mächtig
wie die Unterwelt ihr Eifer.

		»Feuersgluten sind ihre Glut, und
Gottesflammen.

		»Viele Wasser können sie nicht löschen und viele
Ströme sie nicht überfluten.

		»Gäb einer all seines Hauses Gut um Liebe her,

		»man würde sein nur schmähen ... [bookmark: text46]F46

		Da regte sich zögernd das Laub des
Mandelbaumes. Zaghaft trat das Mädchen unter dem Baum hervor und
tat seine ersten Schritte. Da hob unten im Tale der Hirte langsam
den Kopf auf und spähte zum Hügel. Da setzten die Schafe ihr
zierlichen Pfoten eine vor die andere und gingen grasend den Abhang
hinauf. Da öffneten sich die Blumen, und alle Gräser begannen sich
zu neigen. Da legte die Sonne einen Strahl nach dem anderen wärmend
und belebend über Menschen und Dinge. Da ging Shulamith den Abhang
hinunter, bräunlich und schön; und der Hirte kam ihr entgegen und
nahm ihre Hand. Sie lachten, als sie sich sahen. Sie küßten
einander. Dann gingen sie, Hand in Hand, aus dem Bilde heraus und
in das blühende [bookmark: page-81] Land hinein, das auf sie wartete ......

		Als am Abend der Vater und die Mutter von ihrem
Ausflug zum Toten Meer zurückkamen und die Wohnung betraten,
blieben sie im Hausflur verwundert stehen. Aus Michaels Zimmer
hörten sie seltsame Geräusche: ein Gemisch von abgerissenen Worten
und Ausrufen und Lachen. Sie schlichen sich auf den Zehenspitzen
näher und lugten durch die halb offene Türe. Da saß Michael an
seinem Tisch und hatte ein Buch aufgeschlagen vor sich. Er las
darin, aber es war mehr als ein Lesen. Er sprach vor sich hin, er
stampfte mit den Füßen, er schwang die Arme, er lachte und er
klagte. Er erlebte die Dinge, die da geschrieben standen. Jedes
Abenteuer wurde sein Abenteuer, jedes Lied sein
Lied, und alle Schönheit ein Stück Schönheit, das ihm
gehörte.

		Da sagte der Vater ganz leise zur Mutter: »Das nächste mal, wenn
wir einen Ausflug machen, nehmen wir unseren Michael mit uns.«

		Ende.

		 

		Anmerkungen zur Transkription

		Josef Kastein arbeitete an dem Manuskript
mindestens ab 1942. Es trägt keinen Titel. Aus Briefen Josef
Kasteins an seine Frau Shulamith Kastein geht hervor, daß er
plante, es »Michael und das Buch. Eine palästinensische Geschichte«
zu nennen.

		Die Anmerkungen folgen sinngemäß den Anweisungen
Kasteins in seinem Brief vom 5. Juni 1944. Die Bibelzitate beziehen
sich auf die Elberfelder Bibel.

		Auf der vorletzten Seite des Manuskriptes ist
rechts unten eine Ecke des Blattes abgerissen. Der fehlende Text in
»Sie lachten, als sie sich sahen ... in das blühende Land hinein,
das auf sie wartete.« wurde sinngemäß nach der ebenfalls als
Manuskript vorliegenden englischen Übersetzung ergänzt.

		Die Schreibweise des Originals wurde unverändert
übernommen. Lediglich offensichtliche Fehler wurden stillschweigend
korrigiert.

			[bookmark: foot46]Hohelied 8:6-7.


	
		
		Josef Kasteins Märchen »Michael und das Buch« in seinen Briefen
aus Palästina an Shulamith Kastein

		Haifa, 9. 5. 42

		Mein Liebes, der Brief, den ich begann – am gleichen Tage, als
dein Dezember-Brief Mitte FEBRUAR eintraf – wurde nicht beendet
& nicht abgeschickt. Ich las noch einmal deine Worte: just try
to get over these next months best you can – & da war es
plötzlich wie ein Atemanhalten & wie der Gedanke, daß nach
dieser langen Reise deines Briefes eigentlich etwas Entscheidendes
unmittelbar folgen müßte. Und das war so stark, daß ich die Hände
in den Schoß legte & weiter wartete. Und es war ein sehr
langsames Aufwachen zu der Erkenntnis, daß ich dieses
Bahnhofs-Dasein angesichts der Zustände in der Welt endlich
aufgeben muß, daß ich meinen Alltag nicht nur auf den einen
Gedanken einstellen darf, daß ich ja doch bald drüben & bei dir
bin, & daß ich das alles für eine zeitlang einmal ausschalten
muß, um nicht ganz in Unproduktivität & Abwarten zu versinken,
& um den elenden materiellen Teil des Lebens nicht zu sehr zu
vernachlässigen. Und so habe ich mich mit aller Energie & mit
ganz klaren wirtschaftlichen Zielen wieder in die Arbeit gestürzt.
Ich habe die Herausgabe meines Palästina-Buches forciert, & es
ist jetzt im Vertrieb & verkauft sich gut. Es wird sogar trotz
der hohen Herstellungskosten etwas für mich dabei übrig bleiben.
Das Interesse ist groß. Ich schicke dir ein Expl., nur erfordern
die »Formalitäten« hier offenbar endlose Zeit. Sodann habe ich eine
neue Art von Vorträgen gestartet: nicht mehr öffentliche Vorträge,
die kaum etwas einbringen, sondern 4 bis 5 mal denselben Vortrag in
privaten Zirkeln mit ziemlich hohen Eintritts-Preisen, & so
habe ich aus jedem derartigen Vortrag mindestens 10 LP statt 2.
Meine hebräischen Kurse haben sich erweitert & sie bringen auch
ganz gut. Zum ersten male, seit ich im Lande bin, verdiene ich aus
dem Lande selbst etwas mehr, als ich zum Leben brauche. So komme
ich zu etwas Reserven, die ich das Reisegeld von morgen nenne.
Alles das hat mich ungeheure Anstrengung gekostet, zumal ich einen
ganzen Monat lang mit 38,2 Fieber herumgelaufen bin &
gearbeitet habe, & kein Arzt hat entdeckt, was es damit
eigentlich auf sich hatte. Aber es ist dann eines Tages von selbst
vorüber gegangen. Und jetzt, nach dem die ersten wirklich grausigen
Chamsine vorüber sind, sitze ich in den wenigen freien Stunden und
schreibe ein Märchenbuch für die jüdische Jugend. Es heißt: Michael
& das Buch & erzählt eigentlich die Geschichte von der
Shulamith & dem Hirten aus dem Hohen Lied. Der »Alte«, der
Geist des großen Buches, hat diese beiden in der Galuth
aufgefunden, & da er sah, daß sie dort in einer Welt ohne Liebe
nicht leben konnten, hat er sie in ein Bild eingesperrt & sie
nach hier gebracht. Aber jetzt kann er sie aus dem Bilde nicht
wieder befreien, & er wendet sich an den kleinen Michael, ihm
zu helfen. Und nach vielen Abenteuern mit Tieren & Gestalten
aus der Bibel findet Michael den Weg, wie man Shulamith & ihren
Hirten wieder aus dem Bilde heraus in das Leben hineinstellen kann,
und dann singen sie, was sie schon vor mehr als 2000 Jahren
gesungen haben: Denn stark wie der Tod ist die Liebe ... Gefällt
dir das, Shulamith? Und du weißt doch, daß es für dich geschrieben
ist? Ich habe eben eine primitive Art, mich indirekt auszudrücken
... Das Buch wird in der hebräischen Fassung bei Rothenberg
erscheinen, du weißt doch, der das Palästina-Amt in Wien geleitet
hat & hier einen Verlag aufgemacht hat. – Da ich gerade bei
Büchern bin: gestern habe ich aus Buenos Aires den Vertrag über die
spanische Ausgabe meiner »Geschichte« bekommen, & das wird wohl
auch etwas einbringen. Außerdem ist der Verlag an der Novelle
interessiert. – Merkwürdigerweise sind jetzt wieder die Orthodoxen
hinter mir her & wollen, daß ich über gewisse Gestalten aus der
Bibel schreibe. Es ist möglich, daß daraus etwas Positives wird, d.
h. daß sie mir dazu die wirtschaftliche Möglichkeit geben. Es
bleibt abzuwarten. – Letzten Monat habe ich hier 5 mal über ein
sehr heikles Thema gesprochen & viel Staub aufgerührt: Das
menschliche Problem in Palästina. Es ist so jammerschade, daß ich
dir diese Sachen nicht schicken kann. Ich will es aber versuchen,
zumal ich dich verschiedene prinzipielle Vorträge nochmals
überarbeiten & abschreiben lassen will, um evtl. einen kleinen
Sammelband »Gesellschaftliche Kritik« herauszugeben. Und wenn du
wüßtest, wie oft ich dir alle diese Sachen vorlese, wenn ich dabei
bin! Ich bin viel mehr bei dir, als du aus meinem Stillschweigen
annehmen solltest. Aber jetzt ist diese Periode der Lähmung vorüber
& ich werde öfter schreiben. – Was meinen Bruder anlangt: ich
habe keinerlei aktives Gegengefühl für ihn. Was bislang mechanisch
nachgewirkt hat, war das, was ich von meiner Familie damals
erfahren habe, als ich Deutschland verließ. Aber das ist heute
nicht mehr wichtig, & ich bin ganz froh darüber, daß du da
Kontakt gefunden hast. Und was du tust, wird schon recht sein. Und
ich werde mich an die Schwerarbeit machen, die débris wegzuräumen,
die mir das Leben innen angehäuft hat. Vielleicht schaffen wir es
zusammen, wenn ich es nicht alleine schaffe. Vielleicht kann ich
dann auch einmal sagen, daß ich in Frieden mit mir selber sei. Aber
die Leute sagen schon, ich sei zugänglicher & freundlicher
geworden. Mag sein, daß ist der Beginn vom Anfang. – Und jetzt noch
die Abbitte eines schlechten Gewissens: Nimmst du nachträglich noch
Geburtstags-Wünsche entgegen? Ich schäme mich schrecklich. Mit
einem Kuß & viel Liebe

		Dein Josef.

		26. 8. 42

		[...]

		Die Michael-Shulamith Geschichte sende ich dir jetzt ein. Ich
weiß noch nicht, ob mein Geldbeutel Flugpost-Beförderung zuläßt.
Sonst mußt du dich gedulden, bis es mit der ordentlichen Post
kommt.

		[...]

		Haifa, Passover 1943

		[...] Now the tide is up a little and I do rather well, both
ways. And I finally got some things for you on the way, the
Palestinian Novel and the manuscript of the Shulamith story. You
will get them very soon. And other things are likely to follow.
[...]

		1. 9. 43

		[...]

		Hast du inzwischen die Novelle und das Märchen bekommen?
Eigentlich ist es schade, daß man jetzt nichts mehr deutsch
erscheinen lassen kann. Hier war bislang eine sehr gut gemachte
Zeitung in deutsch, das Presse-Echo, in dem ich mancherlei
veröffentlicht habe. Sie ist jetzt am Terror der Sprachfanatiker
eingegangen. Das, was man in der eigenen Sprache stilistisch geben
kann, kommt doch bei keiner Übersetzung heraus. Ich möchte, wenn
ich jetzt – Phantast, der ich bin! – wieder zum Publizieren kommen
sollte, die Übersetzungen sehr scharf kontrollieren, damit sie
adäquat werden. Du siehst also, ich sitze schon irgendwo in der
175ten Straße und ärgere mich über die Übersetzer! Ob das je werden
wird? Drück den Daumen!

		[...]

		15. 5. 44.

		[...]

		By the way: you never told me a word whether my Palestinian
novel and the copy of the children-story have come to you. Did I
tell you that I am about to translate the little story into Hebrew?
And of course I shall do my very best in the coming months of rest
to finish my Utopia.

		[...]

		5. 6. 44.

		Darling,

		your letter from April 28 arrived yesterday. When you sent it
you could not have had my second letter, telling you that in the
meantime the ‘lost!’ letter too has arrived. Nevertheless I am sure
that at least one letter has gone astray, from both sides. I take
it from your last letter that ‘in these last months’ you have been
translating my ‘Michael’. This is the first time you mention the
manuscript at all. I never knew whether you got it. But now it is
allright. I suppose the ‘Palestinian Novel’ has arrived too, has it
not? And speaking about ‘Michel’: I was just about to suggest the
same thing, i. e, to add as second title ‘A Palestinian Story’. And
I think you are right to say that I had better give some hints
about the hints and let people know what it is all about with all
the allusions. (Shame on you, Darling, that you do not know them!)
(By the way: does Tommy know? Ask him, please.) And so I give you
in a separate list some references and quotations, most of them
from the official English version of the Bible. I am glad you did
the translation in English, I myself have nearly finished the
Hebrew translation. In a fortnight it will be done, and it has
turned out quite nice. I am now nearly an expert in Hebrew. But
really, I have made very good progress.–Do you think that Norbert
Glatzer could be helpful in placing the book?

		Now for the other book. I perfectly realize the difficulties,
and when I said ‘it is up to you’ so the meaning in my ‘slang’ is
simply the believe that you will do everything possible to place
it. And now listen: don’t you think that a preface written by one
of the ‘Big men’ will make a lot of a difference for the publisher
and the chances of the book? Long ago I was pondering to write to
Thomas Mann and ask him to do something for this book. But after
the day’s work I was always too tired to make up my mind for
writing. But now I shall do it. I add the letter. Read it and if
you approve of it, send it to him. The people of that terrible
‘Aufbau’ are sure to give you the address of Mann, if you ring them
up. And what about offering them as a sort of ‘Vorabdruck’ some
items of the manuscript? It might pave the way. If you think it
does not, leave it. It is just a suggestion.

		And by the way: do not send me any money, whether you place one
manuscript or both. I want you first of all to fill the gap in your
funds. If it is filled up we can talk about the surplus, (if there
will be any!). But at the moment I don’t need money. I earn quite a
lot, and although life is awfully expensive here I manage to put
aside 20 LP a month. And do not send food-parcels. You know I like
to eat good things, but just now I could not use them, because
to-day fortnight I am going to start my ‘Nachkur’. That means: I
have to stop my work at the Technion and my lessons for at least 3
months and live a quiet life in something like a sanatorium. I
shall spend the first month in a very good boarding-house in
Achusa, the second probably on Mount Canaan (near Safed) and then
make up my mind for the rest of the time. All I need now is much
rest, good food and plenty of fresh air. My doctor (always
repeating: Mensch, hast du Dusel gehabt!) is confident that after
the elapse of these 3 month he can stop the Pneumothorax. And I
hope he will be right. But that does not mean that I am going to
lie idle all the time. I intend to finish my utopia, ‘Peace on
Earth.’ The first part is almost done. But I shall have to write
most of the second part all over again as it does not satisfy me.
And then you will get another manuscript, as a poor ‘Ersatz’ for
marital life. And I put much hope on it. And then it will be up to
the doctor to decide whether I can venture to travel or not. And if
he agrees the question of money for the fare will be answered. I
can get it whenever I need it. But the more you tell me about the
conditions of life and work there, the more I am sure that I must
have a fundament beforehand. Your start was hard enough, and I am
sorry I could not make it easier to you. So I have to look after
myself in a way that will enable me to do something for you too.
And at the moment I don’t see another way but establishing some
sort of ‘literary reputation’. That means: I have to muster all my
energy and write something ‘reasonable’.

		By the way: I think that in a way Palestine will be a market too
for the book, although none too big. But some 500 copies might be
sold here.

		Wee, Darling: let us keep on and try to come together. I’ll do
my best to get fit again and get the illness over. All my love to
you

		Josef.

		Here is the list:

		pg. 8. In the beginning God created the heaven and the
earth.

		pg. 9. The Song of Solomon. Chapter 6.

		pg. 11. Gen. 8, 8. Also he sent forth a dove from him, to see if
the waters were abated from off the face of the ground. etc.
9-12.

		11 unten: Song of Solomon: 8, 6: For love is strong as death ...
the coals thereof are coals of fire, which has a most vehement
flame. (What a terrible translation!)

		pg. 12. Jonah, 1, 17: Now the LORD has prepared a great fish to
swallow up Jonah. And Jonah was in the belly of the fish three days
and three nights....

		2, 10: And the LORD spake unto the fish, and it vomited out
Jonah upon the dry land.

		pg. 19-20. Judges, 13, 24. And the woman bare a son, and called
his name Samson.

		Then: chapters 14 till 16 with all the necessary references for
page 18 till 22 of the manuscript.

		pg. 24 (V.): unten. Garden Eden. Genesis 2, 8: And the LORD
planted a garden eastward in Eden.

		24: Gen. 3, 1: Now the serpent was more subtle than any beast of
the field....

		25: Gen. 2, 10: And a river went out of Eden to water the
garden, and from thence it was parted, and became into four
heads.

		(By the way: page 21, «Honig macht helle Augen”, reference:
Samuel, I, 14, 27: Jonathan ... put forth the end of the rod that
was in his hand, and dipped it in a honeycomb, and put his hand to
his mouth, and his eyes were enlightened.)

		29: Shamir. The meaning of the word is: thorn, or: adamant. In
the Aggadoth it is a legendary worm, used by King Solomon to cut
the stones for the Temple. Cf. Exodus 20, 25: And if you wilt make
me an altar of stone, thou shalt not build it of hewn stone, for if
thou lift up thy tool upon it, thou hast polluted it.

		30: En Dor. Samuel I, 28, 7. Then said Saul unto his servants,
Seek me a woman that hath a familiar spirit (properly: mistress of
necromancy), that I may go to her, and inquire of her. And his
servants said to him, Behold, there is a woman that has a familiar
spirit at En-Dor.

		32: Adam and Eve. Genesis, 3, 17/18: Cursed is the ground for
thy sake; in sorrow shall thou eat of it all the days of thy life.
Thorns also and thistles shall it bring forth to thee....

		And pg. 32 below: cf. Genesis, 3, 12: And the man said, The
woman whom thou gaves to be with me, she gave me of the tree, and I
did eat.

		33. Asmodäus, in Hebrew: Ash’mo’dai. Called King of the Demons.
In Talmud: Salomo bemächtigt sich dieses Geistes, um durch ihn in
Besitz des Wurms Shamir zu gelangen. Außerdem will Salomo sich das
geheime Wissen des Ashmodai aneignen, aber der befreit sich durch
eine List, beseitigt Salomo zeitweilig & regiert an seiner
Stelle. Bei Salomos Rückkehr von der Wanderschaft verschwindet er,
aber Salomo fürchtet sich vor ihm & läßt sich nachts durch
Helden bewachen.

		pg. 36 unten: according to legends of the Talmud. (By the way:
the legends on page 37 are Kastein-legends.)

		39: seal of Solomon: well known pentagram.

		pg. 40: the old one: writing Ecclesiastes, the middle one:
writing Proverbs, & the young one: writing the Song of
Songs.

		pg. 41. Ecclesiastes, l, 2 & 3: All is vanity. What profit
hath a man of all his labour which he taketh under the sun?

		pg. 42. Proverbs, chapt. 6, 6: Go to the ant, thou sluggard;
consider her ways, and be wise. (7) Which having no guide,
overseer, or ruler. (8) Provideth her meat in the summer, and
gathereth her food in the harvest. (9) How long wilt thou sleep, O
sluggard? when wilt thou arise out of thy sleep? (10) Yet a little
sleep, a little slumber....

		pg. 42 middle: Solom. Song, 3, 7: Behold his bed, which is
Solomon’s; threescore valiant men are about it.... (8) every man
hath his sword upon his thigh.

		44: Well, of course all of them quotations from the Song: 1,
7-1, 8–etc. By the way: couldn’t you try and make the translation
of the main song chapt. 8, 6-7, a little more beautiful? The
official English version is a barbarism. –

		Franz Horch, Literaturgent, an Shulamith
Kastein

		June 7, 1944

		Dear Mrs. Kastein:

		your husband’s juvenile is a well written book and I wish to
stress that I liked your translation very much.

		On the other hand, this type of juvenile is by far too remote
from this market’s requirements. I am almost sure of being unable
to sell it for you.

		In order not to disappoint you I hereby return the manuscript
with repeated thanks for your confidence.

		Sincerely,

Franz J. Horch

		Behrman House an Shulamith Kastein

		June 13, 1945

		Dear Mrs. Kastein,

		Just a line to let you know that your husband’s manuscript
entitled MICHAEL AND THE BOOK was received in our office late last
night.

		Rabbi Emanuel Green, president of our new concern is taking the
matter up and you will hear from us very shortly.

		Sincerely,

BEHRMAN HOUSE, INC

		Solomon Grayzel, The Jewish Publication
Society of America, an Shulamith Kastein

		June 21, 1944.

		My dear Mrs. Kastein:

		I acknowledge the receipt of the manuscript, «Michael and the
Book,” which you were good enough to send to me on behalf of your
husband. I assure you that anything written by him will receive our
very earnest consideration. I hope you will hear from me in the
very near future.

		Sincerely yours,

SOLOMON GRAYZEL

Editor

		Solomon Grayzel, The Jewish Publication
Society of America, an Shulamith Kastein

		August 8, 1944.

		My dear Mrs. Kastein:

		Very regretfully I find myself under the necessity of returning
your manuscript. Despite the undoubted charm of the stories, we
cannot fit the manuscript into our publications.

		I want to urge you, at the same time, to continue to submit
other material to us, whether such material is meant for children
or for adults. We shall always be glad to hear from you.

		With many thanks and good wishes, I remain,

		Sincerely yours,

Solomon Grayzel.

		Emanuel Green, Behrman House, an Shulamith
Kastein

		November 9, 1945

		Dear Mrs. Kastein:

		Pursuant to our recent conversation, I am hereby enclosing a
check for $50.00 which is an advance against royalties on a book
tentatively titled MICHAEL AND THE BOOK by Dr. Josef Kastein.

		We reserve the right to submit this manuscript for certain
stylistic improvements, the understanding being however, that such
changes must have your final approval.

		We shall have the book illustrated and shall bear all the
expenses for same.

		The retail selling price of the book will be determined once
manufacture begins. Whatever it may be, you will receive a royalty
of 10% of the retail price.

		While we cannot promise a definite publication date, I am
hopeful that we shall have the book published by March 1947.

		Cordially yours,

Emanuel Green

BEHRMAN HOUSE, INC.

		Haifa, 15. 12. 45.

		Liebe Shula,

		natürlich hattest du ein Recht darauf, eine Antwort von mir zu
erwarten, aber dein Brief kam zu einer etwas ungünstigen Zeit. Aber
es war zur Abwechslung wieder mal allerhand los. Zum Glück hatte es
diesesmal mit dem Pneu nichts zu tun, doch habe ich es immerhin
geschafft auf 57 kg. herunterzurutschen. Man hat mich daraufhin
kurzerhand vor 5 Wochen ins Sanatorium verfrachtet, wo ich zwei
Zwecken lebe: Gewicht ansetzen und weiter Material zu arbeiten. Ich
habe jetzt 60 kg, worauf alle sehr stolz sind, und die Arbeit macht
auch Fortschritte, wenn ich auch nur vormittags arbeiten kann.
Nachmittags ist Liegekur. Kraftmäßig lebe ich noch etwas von der
Hand in den Mund, aber es wird schon werden. Die Arbeit ist zu
wichtig, als daß ich nachgeben könnte. Wenn ich bis März genügend
Energie angesammelt habe, werde ich für den Keren ha’Kajemeth in
die Schweiz gehen.

		Dieses Leben am Rande der Energie und mit der äußersten
Konzentration auf eine Arbeit, von der ich mir in jedem Sinne viel
verspreche, macht es vielleicht zu einer egoistischen Haltung, wenn
ich versuche, alles andere von mir abzuhalten. Du mußt es mir also
verzeihen, wenn ich dir auf deinen ersten Brief noch nicht
antworte, sondern erst einmal die sachlichen Dinge vorwegnehme,
über die du mir jetzt geschrieben hast.

		Was du von den Behrmann-Leuten schreibst, klingt eigentlich
vielversprechend. Vielleicht kann man wirklich mit denen zu einem
dauernden Kontakt kommen. Ich bin nun einmal an die europäischen
Verhältnisse gewöhnt, daß man einen Verleger hat, der mit
einem durch dick und dünn geht. Vielleicht kann man Behrmann dazu
machen. Nun zu den Einzelheiten.

		1) Michael. Natürlich habe ich die Übersetzung
bekommen, aber da sie in einer Zeit kam, wo es mir nicht besonders
ging, habe ich sie nicht ganz durchgelesen. Sobald ich wieder
zuhause bin, werde ich das nachholen und dir meinen Kommentar
geben. Da das Erscheinen für 1947 angesetzt ist, eilt es so sehr ja
nicht damit. Die hebräische Fassung ist auch liegen geblieben. Ich
kann sie aber jeden Tag verlegen. Nur im Moment ist es mir
wichtiger, die Essays herauszubringen, deren hebräische Fassung ich
beinahe fertig gestellt habe. Verkauft sind sie schon. (Sie werden
hier übrigens auch auf Deutsch erscheinen.)

		2) Geschichte. Natürlich bin ich sehr daran
interessiert, daß das Buch wieder auf den Markt kommt. Es hat sich
ja in Amerika sehr gut verkauft. So schwer es mir auch bei der
Gebundenheit an den Stoff des neuen Buches fällt, wäre ich doch
bereit, ein neues Schlußkapitel zu schreiben, um es up to date zu
bringen. Das würde etwa zwei Monate Arbeit bedeuten. Da ist aber
etwas, was mich erheblich stört: die jetzige englische Ausgabe ist
nach der ersten deutschen Ausgabe gemacht. In der 4. Auflage habe
ich aber eine wesentliche Änderung vorgenommen, die mit meinem
Weggang aus Europa zusammenhing: ich habe die beiden Kapitel Jeshu
von Nazareth und Schaul von Tarsus zusammengefaßt unter dem
übergeordneten Begriff ‚Krise des Messianismus‘. Damit entfällt
auch zugleich das wesentliche jener galuth-bedingten Aggressivität,
die den beiden Kapiteln in der ursprünglichen Form anhaftete. Wenn
es sich wirklich um eine revidierte Ausgabe handeln soll, so müßte
sie nicht nur einen neuen Schluß, sondern auch diese wesentliche
Änderung umfassen, die übrigens zugleich auch dem nicht-jüdischen
Leser manches Unbehagen sparen würde, und diese Leser sind ja für
dieses Buch nicht unwichtig. Behrmann sollte es also doch
überlegen, ob es sich nicht lohnen würde, für dieses
verhältnismäßig geringe Quantum des Buches den Satz neu
anzufertigen. Das Buch würde dadurch wirklich ein anderes und
vollkommeneres Gesicht bekommen. Vielleicht beeindruckt es
Behrmanns, wenn du ihnen sagst, daß ich zur Zeit mit einem Verlag
in Buenos Aires verhandle, (ohne mich bislang verpflichtet zu.
haben) die Geschichte gemäß der 4. deutschen Auflage und mit einem
entsprechenden Schlußkapitel neu herauszubringen. Mir wäre es
natürlich lieber, wenn ich alles in einer Hand hätte.

		3) Jeremias. Ich habe jetzt Aussicht, ein Expl. zu
bekommen und werde es nach Erhalt umgehend abschicken.

		4) On being a Jew. Hier Habe ich eine wesentliche
Änderung vorgenommen: ich habe das 2. Kapitel, das etwas stark
persönlich war, herausgenommen und durch ein etwas objektiveres
ersetzt, das auch ein wenig kürzer ist. Ich werde es mir dieser
Tage von zuhause holen und dir schicken. Ende des Monats erscheint
es übrigens auf spanisch, herausgegeben vom Verein der Freunde der
Universität Jerusalem in Venezuela.

		5) Essays. Der deutsche Titel ist »Wege und Irrwege«,
mit dem Untertitel: Drei Essays über die Kultur der Zeit. (Der
hebräische Titel ist: Midoth w’arachim, = Masse und Werte.) Das
erste über Zweig ist dir bekannt, das zweite ist betitelt: Das neue
Pantheon, und behandelt die Frage, ob die neue jüdische Kultur eine
kleine Inzucht-Angelegenheit zu bleiben gedenkt, oder ob sie wieder
den Ehrgeiz entwickeln wird, ein Beitrag zur Weltkultur zu werden.
Das dritte heißt: Die Verminderung der Größe, und befaßt sich mit
dem Problem, ob die individuelle Kultur der Readers-Digest-Kultur
geopfert werden darf. Künstlich verbinden lassen sich die drei
Arbeiten nicht. So wie sie da sind, stellen sie nur ein kleines
Bändchen dar, das zudem eine etwas anspruchsvolle Lektüre bedeutet.
Ich habe mich mit Glatzer, der ja inzwischen Leiter des
amerikanischen Schocken-Verlages geworden ist, deswegen in
Verbindung gesetzt, habe aber noch keine Antwort. Natürlich kann so
etwas kein best-seller werden. Es würde in eine Serie passen, die
sich mit Kulturproblemen befaßt. Allerdings gäbe es die
Möglichkeit, aus den Essays zusammen mit ‚Ketzer und Gläubige‘
einen kleinen Band zu machen, wobei man dann die Einleitung zu
‚Ketzer etc.‘ weglassen und dem letzten Kapitel: ‚Der Ketzer und
der Gläubige von heute‘ einen viel generelleren Schluß geben müßte.
Zu beidem wäre ich bereit. – Im Augenblick habe ich kein Expl. der
beiden letzten Essays zur Hand. Aber du bekommst sie so bald als
möglich.

		Die Beträge, die von Behrmann eingehen, bitte ich dich, zunächst
auf die Ausgaben zu verrechnen, die du für die Beschaffung der
Einreiseerlaubnis verwendet hast. Was später mal darüber
hinausgehen wird, wird sich schon unterbringen lassen.

		Hier muß ich abbrechen. Der Medicus ist da und will mich
aufpumpen. Das ist ein Shabbat-Vergnügen! Alles Gute, Shula!

		Dein J.

		Shulamith Kastein war in den späten 1960er oder den
frühen 1970er Jahren in Kontakt zu dem bekannten
Kinderbuch-Illustrator Fritz Siebel, eine mögliche Veröffentlichung
des »Michael« bei HarperCollins betreffend. Dies war der letzte
Versuch, das Manuskript zu publizieren.

	